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5.1 Ziele-Fragen-Maßnahmen-Übersicht zum Modellprojekt  
Fit für Familie 

Das Modellprojekt "Strukturkonzept Familienbildung in Bremen" beabsichtige mit den fol-
genden 6 Arbeitsschwerpunkten Familienförderung und Elternbildung in Bremen auf einevöl-
lig neue familienfreundlichere, leistungsfähigere und zukunftstüchtigere Strukturbasis zu stel-
len.  

Schwerpunkt I: Strukturanalyse und Strukturoptimierung 
Die Etablierung eines Klientenleitsystems auf der Basis einer stadtteilübergreifenden Vernet-
zung der öffentlichen und freien Träger ("Bremer Elternnetz") 

Schwerpunkt II: Analyse/Optimierung der Zugangsgestaltung für einzelne Pro-
jektzielgruppen 
1. Die Kooperation zwischen einzelnen Bezugssysteme (Haus der Familie, Kindertages-

heime, Schulen, Förderzentren, Gesundheitsdienste, Erziehungsberatungsstellen)  
2. Wie kommen die Angebote zu den potentiellen Nutzern? 

Schwerpunkt III: Analyse und Optimierung der Angebotsstruktur 
3. Was wird genau angeboten? 
4. Welcher Bedarf besteht in der Stadt Bremen? 
5. Wie sähe eine optimale Streuung von Angeboten stadtteilbezogen und stadtteilüber-

greifend aus? 

Schwerpunkt IV:  
Analyse/Optimierung der methodischen Arbeitsansätze/Formen 
6. Mit welcher Art Angebot erreicht man bildungsferne Familien? 
7. Welche neuen Möglichkeiten gibt es? 
8. Welche Rolle spielt das Kinderbetreuungsangebot für die Teilnahmemöglichkeit? 

Schwerpunkt V: Entwicklung und Auswertung innovativer Anreizsysteme  
(Familienbildungsgutschein, spezifische Eltern-, Förder- und Lernprogramme im Kontext von 
PISA-Schlussfolgerungen für den KITA-Bereich) 14 
9. Hilft der Familienbildungsgutschein bisher nicht erreichte Familien (insbesondere sol-

che mit Kindern von 0-3 Jahren) für Familienbildungsangebote zu interessieren bzw.  
10. sie zur Teilnahme zu motivieren?  
11. Wie stark wirkt das Instrument?  
12. Inwieweit hängt es von anderen Faktoren ab? 

Schwerpunkt VI: Wirkungsanalysen 
13. Von welchen Angebotsformen ist eine große Nachhaltigkeit zu erwarten? 
14. Wie beurteilt die Zielgruppe die verschiedenen Angebotsformen qualitativ? 
15. Wie korreliert die qualitative Bewertung der Angebotsform durch die Zielgruppen mit 

der quantitativen Auslastung der verschiedenen Angebotsformen? 
16. Wie sollen zukünftige Angebotsformen gestaltet sein, um einen möglichst großen 

(nachhaltigen) Nutzen für die Adressaten zu gewährleisten? 
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Hieraus ergaben sich für die Begleitforschung weitere Fragen zur "Niedrigschwelligkeit" der 
Strukturoptimierungen 
 
Fragen zu den Kernproblemen des Gesamtprojektes: 
17. Wie lässt sich die Effizienz und Übertragbarkeit des Modellprojektes in Bezug auf die 

Ziele (Vergleich der Situation im Herbst 2004 mit der im Kinder-, Jugend- und Fami-
lienbericht 2003 beschriebenen Ausgangslage – über alle Zielgruppen der Familienbil-
dung) bewerten? 

18. Was kennzeichnet die Vorgehensweise bei der intendierten Optimierung der Maßnah-
men und Strukturen im Bereich der kommunalen Jugend-, Eltern- und Familienbildung 
(Prozessdokumentation)? 

19. Was charakterisiert geeignete Maßnahmen, die einen niederschwelligen Zugang er-
möglichen und für die Bedürfnisse von Risikogruppen anschlussfähig sind (Beschrei-
bung von Best Practices)? 

20. Was hilft, den Zugang von Risikofamilien auch zu anderen, nicht für sie speziell ent-
wickelten Maßnahmen zu erweitern (Analyse aller Einzelerhebungen mit Blick auf 
diese Frage)? 

 
Die beiden folgenden Tabellen enthalten die Ziele der drei zentralen Teilprojekte des Modell-
projektes "Strukturkonzept Familienbildung Bremen" nach Abschluss des PR-Kampagne 
(Stand November 2003): 
 Bremer Elternnetz und Arbeitskreis Familienbildung 
 Kampagne "Fit für Familie", Bildungsgutschein, Elternmobil 
 Weiterentwicklung der Häuser der Familie 

 

Diese Teilprojekte ziel(t)en auf vier Projektziele: 
 
 Öffentlichkeitskampagne zur Förderung der Nutzung von Familienbildungsangebo-

ten durch alle, vor allem aber auch die bedürftigen Familien ("Niedrigschwelligkeit") 
 Angebotsanalyse und Angebotsdarstellung zur Fundierung aller Angebotsentschei-

dungen und -entwicklungen 
 Angebotsoptimierung zur besseren Erreichbarkeit vor allem der besonders bildungs-

bedürftigen Familien und zur besseren Abstimmung der Angebotsinhalte und Veran-
staltungsorte auf die vorrangigen Bedürfnisse 

 Institutionelle Optimierung zur Förderung der Kooperation zwischen den Bildungs- 
und Beratungsträgerträgern, zur nutzerorientierten Integration der vielfältigen Anbieter 
und Angebote sowie zur Weiterentwicklung der personellen und institutionellen Kom-
petenzen der Beratungs- und Bildungseinrichtungen  

 

Beide Tabellen gehören zusammen und sind als Matrix mit den drei Teilprojekten als Zeilen 
und den vier Projektzielen als Spalten zu lesen. Die einzelnen Zellen enthalten stichwortartige 
Bewertungen der bisherigen Projekterfolge. Trotzdem ist diese Planung noch keineswegs ab-
geschlossen. Viele der Teilprojekte sind immer noch virulent, die stadtteilbezogenen Projekt-
teile stehen sogar erst noch vor ihrem umfassenden Wirksamwerden.  
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Abbildung 5.1-1: "Fit für Familie" – Ziele-Teilprojekte-Synopse 1/2 
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Abbildung 5.1-2: "Fit für Familie" – Ziele-Teilprojekte-Synopse 2/2 
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5.2 Häuser der Familie (Amt für Soziale Dienste Bremen) 

5.2.1 Ergebnisse des Zieleworkshops der Häuser der Familie 

"Zukunft und Ziele der Häuser der Familie" 
Ziele-Workshop vom 8. Januar 2004 im Rahmen der Begleitforschung des Bremer 
Modellversuchs "Strukturkonzept Familienbildung Bremen" 

Überblick - Executive Summary 
Im Bremischen Modellprojekt "Strukturkonzept Familienbildung Bremen" spielen die Häuser 
der Familie224 (HdF) eine zentrale Rolle als organisatorische Zentren der lokalen Vernetzung 
von Familienbildungsangeboten im Stadtteil.  

Am 8. Januar 2004 versammelten sich die Leiterinnen von 10 der 11 städtischen 'Häuser 
der Familie' in Bremen zu einem gemeinsamen Ziele-Workshop. Die von den anwesenden 
Mitarbeiterinnen formulierten Entwicklungsziele und Entwicklungsbedingungen ebenso wie 
die Auflistung der geplanten Maßnahmen bestätigen die strategische Positionierung der Häu-
ser der Familie im Modellprojekt.  

Die Häuser der Familie bieten demnach ein beträchtliches Potential (in der Ziele-
Synopse, gelb markierte Felder) zur Beförderung einer Verbreiterung, Spezifizierung und In-
tensivierung der Familienbildung in den Stadtteilen und damit für die Modellprojekt-Teilziele 
"Zugangserleichterung" und "Vernetzung". Für das Teilziel "Bedarfsorientierung" erscheinen 
sie – vor allem in Kooperation mit dem "Bremer Elternnetz" – ebenfalls hervorragend geeig-
net. 

Andererseits gilt, eine sehr viel bessere Arbeit auf individueller, kollektiver, organisatio-
naler und regionaler Ebene ist durchaus vorstellbar, erscheint den ExpertInnen aber unter den 
gegebenen Qualifizierungs- und Ausstattungsbedingungen nicht realisierbar. Hierbei und bei 
der notwendigen Kooperation der Ämter und der Sozialzentren mit den Häusern der Familie 
scheint das Modellprojekt mit einem bedrohlichen Engpassfaktor konfrontiert zu sein. Dies 
wurde nicht nur auf dem Workshop geäußert, sondern wird auch durch den Verlauf fast aller 
Familienbildungsprojekte in Deutschland bestätigt. 

Andererseits warten die Häuser der Familie nicht auf das Entgegenkommen des Amtes 
und seiner Bereiche, sondern planen für dieses und das nächste Jahr eine Fülle von Maßnah-
men und Projekte zur Verbesserung und Verbreiterung der Familienbildung in den Stadttei-
len. 

Die Häuser der Familie entsprechen also durchaus den Erwartungen, die im "Fachkonzept 
Häuser der Familie" des Amtes vor zwei Jahren formuliert wurden. 

Für das im Modellprojekt geplante Pilotprojekt in einem Stadtteil bieten die hier aufge-
führten Errungenschaften, Ziele und Vorhaben sehr viele attraktive Alternativen. Zur Aus-
wahl wird eine Machbarkeitsstudie unerlässlich sein.  

Aufgaben und Verlauf des Ziele-Workshops 
Für die Begleitforschung des Modellprojektes repräsentieren die HdF neben ihrer zentralen 
Rolle im Modellprojekt eine wichtige ExpertInnengruppe zur Frage der Wirkung von Teilpro-
jekten (Kampagne, Vernetzung, Elternaktivierung...). 

                                                 
 
224 Im weiteren Text wird der Titel "Haus der Familie" bzw. sein Plural durch das Akronym "HdF" vertreten. 
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Zur Vorbereitung der Begleitforschungserhebungen bei den Häusern der Familie verein-
barte die Fachgruppe der HdF mit dem Studienleiter der Begleitforschung, Herrn Metzen auf 
der AK-Sitzung am 31. Oktober 2003 im Bürgerzentrum Vahr einen gemeinsamen Ziele-
Workshop unter der Moderation durch Dr. Heinz Metzen. 

Der Workshop verlief gemäß der in Zukunftsworkshops üblichen Dreigliederung von Kri-
tik – Utopie – Plan (siehe Anhang 1). Unplanmäßig, wenn auch nicht weniger aufschlussreich 
verlief der Start: Gut die Hälfte der Mitarbeiterinnen der HdF äußerten ein tiefes Unbehagen 
an der erneuten Formulierung von Zielen. Dies sei mittlerweile häufig genug geschehen und 
habe als einzige Konsequenz immer wieder nur die – auch nun wieder anstehende - Kürzung 
der HdF-Mittel gezeitigt. 

Nach einer ausführlichen Diskussion untereinander und mit den anwesenden VertreterIn-
nen des Amtes für soziale Dienste sowie der senatorischen Behörde überwog schließlich das 
Interesse an der im Modellprojekt prospektierten neuen Rolle der HdF als Vernetzungsnuk-
leus sowie der Wunsch, mit einer gemeinsamen Zielstellung gegenüber Amt und Behörde, die 
Position der HdF längerfristig verbessern zu können. 

Aus atmosphärischen wie auch aus zeitlichen Gründen wurde diese ausführliche Diskus-
sion als "Kritik-Phase" (im Sinne der Zukunftswerkstatt) behandelt. Die folgende Kartenab-
frage beinhaltete dem gemäß (utopische) Ziele für eine bessere Arbeit der Häuser der Familie 
(siehe Synopse der Ziele und Lösungsansätze, Abbildung 7-3). Die Karten wurden in Einzel-
arbeit geschrieben, dann  in der Gruppe sortiert und ergänzt. Abschließend fand eine Priori-
sierung der Einzelwünsche statt, bei der jede Teilnehmerin einen Punkt für das aus ihrer Sicht 
wichtigste Teilziel vergeben konnte. 

Da von den erarbeiteten Zielen viele und grundlegende nur durch das Amt für soziale 
Dienste bzw. durch das Sozialzentrum vor Ort verwirklicht werden können, befasste sich die 
abschließende "Realisierungsphase" mit den von den Häusern der Familie geplanten konkre-
ten Vorhaben und Entwicklungszielen (Vorhabensynopse, Abb. 7-4).  

Anzumerken ist hierzu, dass die senatorische Behörde die Durchführung eines Pilotpro-
jektes in einem Stadtteil im Sommer/Herbst 2004 avisiert hatte. Das mag die Phantasie der 
Anwesenden im Einzelfall ein wenig angeregt haben. Andererseits wird der öffentliche Cha-
rakter der Vorhabensbekundung vermutlich eine eher realitätsaffine Wirkung haben - der Pro-
jektverlauf und die Arbeit der Fachgruppe Häuser der Familie werden es zeigen. 

Ziele und Lösungsansätze der Bremer Häuser der Familie 
Bei der ersten Ansicht der Vorhabensynopse (siehe Abbildung 7-4, übernächste Seite) fallen 
vor allem zwei Dinge ins Auge: 
 
1. Die meisten Nennungen finden sich unter "Kompetenzen", gleich viele wie unter den 

Wünschen zur Vernetzung der Arbeit vor Ort. 
2. Die höchste Priorität aus Sicht der HdF-MitarbeiterInnen erhalten die Personal-, Zeit- 

und Sachressourcen-Wünsche  
 

Erstes Fazit: Eine sehr viel bessere Arbeit auf individueller, kollektiver, organisationaler und 
regionaler Ebene wird durchaus gewünscht, erscheint den ExpertInnen aber unter den gege-
benen Ausstattungsbedingungen nicht realisierbar. 
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Abbildung 5.2-1: Synopse der Problemlösungsansätze aus dem Ziele-Workshop der  
Häuser der Familie vom 08.01 2004  

Weitere zentrale Entwicklungs- bzw. Problemlösungsfelder sind aus Sicht der HdF-Mitarbei-
terInnen: 
 
1. Bestimmung familienförderlicher Bildungsbedarfe ("Bedarfe der Familien) 
2. Verstärkte Öffentlichkeitsarbeit und Werbung für die HdF ("PR + Lobbying") 
3. Entwicklung spezieller Angebote für breitere aber auch für neue Zielgruppen: junge 

Eltern; Bildungsferne; Risikofamilien ("Angebotsentwicklung") 
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4. Aufbau eines Personalentwicklungskonzepts für die MitarbeiterInnen der HdF ("Per-
sonalentwicklung") 

5. Weiterentwicklung des organisatorischen und kommunikativen Umfeldes - des Sozial-
zentrums und des Amtes – der HdF ("Organisation + Information") 

6. Aufgabengerechte personelle, zeitliche und sächliche Ausstattung der HdF ("Personal-, 
Zeit- und Sachressourcen") 

7. Finanzielle Autonomisierung der HdF ("Finanzmittel") 
 

Die Häuser der Familie bieten ein beträchtliches Potential (in der Ziele-Synopse, Abbildung 
7-3, gelb markierte Felder) zur Beförderung einer Verbreiterung, Spezifizierung und Intensi-
vierung der Familienbildung in den Stadtteilen und damit für das Modellprojekt-Teilziel "Zu-
gangserleichterung": 
 Eltern und Familien vertrauen den HdF und äußern dort auch eher ihre familialen Bil-

dungsbedarfe 
 Aufgrund dieser Familiennähe und ihrer Vor-Ort-Integration eigenen sich die HdF als 

Aushängeschild für alle Familienbildungsangebote 
 Als Schnittstelle dieser Art können sie die Elterntrainings zum Standard im Stadtteil 

befördern helfen 
 So können die HdF auch die Herausbildung (familien-)sozialer Netzwerke im Stadtteil 

anregen und unterstützen 
 Vorausgesetzt, es gelänge den HdF, eine integrierte, gemeinwesenorientierte Qualifi-

kation für sich und andere Familien-Service-MitarbeiterInnen zu etablieren 
 Schließlich können die HdF eine leistungsfähige Schnittstelle zwischen den BürgerIn-

nen, den BeraterInnen und dem Amt werden 
 

Die HdF werden ihre ambitionierten Ziele und ihr reiches Potential zur Förderung der Famili-
enbildung niemals erreichen, wenn ihre Integration in die Arbeit der Sozialzentren und des 
Amtes nicht deutlich verbessert und wenn ihre qualifikatorische, personelle und sonstige Aus-
stattung vom Amt nicht aufgabengerecht ausgestaltet wird. Diese Intensivierung der Koopera-
tion vom Amt und Sozialzentrum mit den HdF bildet den zentralen Engpass für die Entwick-
lung der HdF und damit der Familienbildung im Stadtteil – siehe grau markierte Felder in der 
Ziel-Synopse, Abb. 7-4, folgende Seite. 

Kritisch muss hierzu angemerkt werden, dass diese Projektierung der wichtigsten Ent-
wicklungsmomente auf eine andere Institution weit verbreitet ist – dem Muster folgend: "Wir 
würden, wenn man uns ließe..." Keines der formulierten Ziele benennt ein Moment, das die 
HdF und ihre MitarbeiterInnen alleine beisteuern könnten. Das mag an der aktuellen Knapp-
heitssituation der HdF liegen, kann aber auch an der den Eigenanteil nicht gesondert betonen-
den Aufgabenstellung im Workshop gelegen haben. Die Diskussion dieses Befundes wird 
dies sicher rasch erhellen. 

Konkrete Vorhaben und Pilotprojekte der HdF 
Betrachtet man die Synopse der Vorhaben und Pilotprojekte (siehe Abbildung 7-4), dann wird 
deutlich, dass die anwesenden 10 HdF mit ihren permanent knappen und unsicheren Mitteln 
ein beträchtliches Vorhabenpaket geschnürt haben: Insgesamt 53 Maßnahmeziele (29) und Pi-
lotprojekte (24), also rund 5 Vorhaben pro vertretenem Haus. Dabei unterscheiden sich die 
Vorhaben-Portfolio der einzelnen HdF deutlich voneinander. Das zeigt, wie sehr noch die 
Familienbildungsangebote von konkreten Anbieter-Konstellationen vor Ort abhängen und wie 
wenig (noch) der Bedarf der Familien dabei im Vordergrund steht. 
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Abbildung 5.2-2: Vorhaben und Pilotprojekte aus dem Ziele-Workshop der  

Häuser der Familie vom 08.01. 2004 

Die in der Synopse aufgelisteten Vorhaben zur Verbesserung und Verbreitung der Familien-
bildung in den Stadtteilen konzentrieren sich auf zwei Arbeitsfelder (von 9): 
1. Vernetzung und Abstimmung 
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2. Angebotsentwicklung und -verbesserung 
 

Bei den Vernetzungsvorhaben steht die Zusammenarbeit mit Kindertagestätten (KTH) und 
Schulen bei der Elternarbeit im Vordergrund (7 von 10 HdF). Die intensive Kooperation mit 
der Kinder- und Jugendhilfe streben merkwürdigerweise nur zwei der anwesenden 10 HdF an, 
obwohl in diesen Arbeitsfeldern ja die eigentliche Kerngruppe der Familienförderung am 
stärksten vertreten ist, die Kinder. Auch dieser Punkt bedarf der Klärung. Vielleicht wirkt 
auch hier die grundsätzliche Verschlossenheit der Ämter gegenüber Kooperationen nach "Au-
ßen" und ins "Feld" – wie sie sich ja auch in allen anderen Familienbildungsprojekten in 
Deutschland zeigt - diesem "natürlichen" Schritt entgegen. 

Bei den Vorhaben zur Angebotsentwicklung verhält es sich genau umgekehrt. Hier 
herrscht vor allem Unterschiedlichkeit vor. Es gibt kein Vorhaben, das von mehr als zwei 
HdF angegangen wird – Ausnahmen: Die systematische Erhebung der Familienbildungs-
Bedarfe von Eltern und Einrichtungen streben immerhin 4 von 10 Häuser an. Eine Ausnahme 
hierzu: Die systematische Erhebung der Familienbildungs-Bedarfe von Eltern und Einrich-
tungen streben immerhin 4 von 10 Häuser an. Diese HdF greifen ein wichtiges Teilziel des 
Modellprojektes auf, die bedarfsorientierte Angebotsoptimierung. Hierzu bietet sich die da-
tentechnische Kooperation dieser Häuser mit dem Bremer Elternnetz an, das über den z.Z. 
besten und vollständigsten Überblick über das Bremer Familienbildungsangebot verfügt. 
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Ablaufplan Workshop  
"Zukunft und Ziele der Häuser der Familie" 
2004-01-08, 9-14 Uhr, Geeren 9, 4. Etage, Sitzungsraum "Plenum",  
Beschlossen vom AK HdF am Fr. 31.Okt.2003, Bürgerzentrum Vahr 

Kritik-Sammlung (Kartenabfrage) 9.00-10.00 
Kritik-Sammlung - eine neue Rolle ist immer Kritik an der alten (Kartenabfrage) 
 Einweisung: 

- Überlegen Sie sich neue Aufgaben für ihr HdF und alle tangierenden Einrichtun-
gen  

- Schreiben Sie jeweils auf eine Karte, warum Ihrer Meinung nach, diese Aufgabe 
nicht schon heute wahrgenommen wird.  

- Zwei Argumente kennen wir alle und brauchen wir deshalb nur einmal auf jeweils 
eine Karte zu schreiben – das tue ich jetzt: Geldmangel + Personalmangel 

- Sie haben 15 Minuten Zeit, dann sammeln, sortieren und ergänzen (ggf.) wir die 
Karten 

- Fragen, Ergänzungen...? – Aufgabenstellung auf Flipchart schreiben 
 Karten sammeln, gemeinsam ordnen, Überschriften formulieren [9:30-9:45] 
 Ergänzung der Erfahrungs-Sammlung bezüglich des erarbeiteten Ordnungssystems  

(z.B.: Strukturen, Kooperationspartner, Kompetenzen, Methoden...) [9:45-10:00] 

Pause 10.00-10.15 

Utopie-Entwurf (Gruppenarbeit) 10.15-12.00 
Wir träumen einen Lösungsweg 
 Einweisung: Erträumen Sie nun den Weg, den das Familienunterstützungssystem und 

damit auch die HdF beschreiten – das ergibt drei Visionen 
- Ich sehe vor mir den idealen Weg, den wir und die anderen Einrichtungen zu ei-

nem neuen Familienunterstützungssystem beschreiten. 
- Dabei wird mir deutlich, welche Bedeutung die HdF für den Weg des Gesamtsys-

tems haben.  
- Und ich ahne auch, was auf diesem Wege aus den HdF wird.   

 Diskussion in Arbeitsgruppen entlang der Überschriften aus '1. Kritik...; 
Überschriften als 'Bänder' vorbereiten 

 Gruppen mit Flipchartpapier, Karten, Stiften und Pinwänden ausstatten 
 für die Diskussion stehen 30 Minuten Zeit zur Verfügung 
 dann werden die Ergebnisse präsentiert 
 schließlich werden die Zukunftsvorstellungen diskutiert [10:30-11.00] 
 Präsentation der Ergebnisse im Plenum [11.30-12.00] 

Mittagspause 12.00-13.00  
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Realisierungsplan (Paararbeit) 13.00-14.00 
Nach dem Himmelflug die sanfte Landung auf der Erde 
 Einweisung:  

- Umschalten: Realisierungsplan - was sollen wir konkret als nächstes  
(im Februar-März) tun? 

- Überlegen Sie sich ein paar konkrete Einstiegsschritte für die nächsten beiden 
Monate (Februar-März) 

- Entwerfen Sie zusammen mit Ihrer Nachbarin ein paar Schritte (10 Minuten) 
- Wir sammeln die dann im Plenum (15 Minuten) 
- Und entscheiden uns diskutierend für einen gemeinsamen Start (15 Minuten) 

 Sammlung per Zuruf 13:10-13.20 
 Was wollen wir tun, um das Erstrebte umzusetzen (Diskussion) [13.20-13.30] 

- Was sind die nächsten Schritte? 
- Welche zusätzlichen Engagements leisten wir? 
- Was erwarten wir von der Projekt-Begleitforschung? 

 Selbstverpflichtung: Wir werden... (Formulierung) [13.30-13.45] 

Abschluss:  
 Eigene Interessen hinsichtlich Evaluation, Controlling, Fachkonzept HdF,  

Fachkonzept FZ 
 Dank, Umsetzungsausblick & Verabschiedung (SM) 
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5.2.2 Fachkonzept des Amtes für Soziale Dienste Bremen  
für die 'Häuser der Familie' (Fridolin Sickinger 2002) 

 
 
 
 
Fridolin Sickinger 
Amt für Soziale Dienste Bremen (Hg.) 
 
 
 
 
 

Fachkonzept 
Haus der Familie 
 
 
 
 
 
 
Stadtteilbezogene Familienbildung 
und Netzwerkarbeit im 
Amt für Soziale Dienste 
 
 
 
 
 
Eigenverlag, Bremen 2002
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Fachkonzept des Haus der Familie 
 
 

Stadtteilbezogene Familienbildung und 
Netzwerkarbeit im Amt für Soziale Dienste 

 

Am Anfang war die Mütterschule 
Weil Familienbildung ein Teil von Sozialarbeit ist und Sozialarbeit wieder ein Teil von Gesellschafts-
politik und beide einem ständigen Wandel im Sinne von Anpassung und Neuorientierung unterliegen, 
befinden sich auch die Häuser der Familie stets in Bewegung. 

1952 wurden auf Anregung von Professor Hess, dem Leiter der Kinderklinik, die Bremer 
Mütterschulen gegründet, die mit praktischer, alltags-bezogener Familienbildung auf die ge-
sellschaftlichen Anforderungen reagierten. Die Bremer Mütterschulen waren die Vorläufer 
der Häuser der Familie, die heute stadtteilbezogene Familienbildungsarbeit anbieten. Die 
Häuser der Familie bewegen sich im Spannungsfeld zwischen politischen Zielen und Vorga-
ben und den Wünschen und Bedürfnissen der Bürgerinnen und Burger, insbesondere der Fa-
milien. 

Die Angebote vom Haus der Familie sind und waren auch immer Antworten auf die ge-
sellschaftlichen, sozialen und wirtschaftlichen Anforderungen, denen sich Familien stellen 
müssen. 

In Bremen hat sich die Zahl der arbeitslosen Menschen seit der Mitte der achtziger Jahre 
kontinuierlich vergrößert und in den neunziger Jahren auf einem hohen Niveau eingependelt. 
Damit ist Armut für viele Familien real und droht zum Dauerzustand zu werden. Die gleich-
zeitig einsetzenden Individualisierungsprozesse mit ihrem veränderten Bild von Familie, Ehe 
und Partnerschaft und die deutliche Ausdehnung des nicht-familiären Sektors erhöhen die An-
forderungen für Familien und bringen sie völlig zu Unrecht in eine randständige Lage. 

Der Bremer Senat hat sich mit seinen Zielen zur Standortsicherung die Aufgabe gestellt, 
diese Entwicklungen zu unterbrechen und neue Schwerpunkte zusetzen. So sollen zu einer 
liebenswerten Stadt der Gegenwart und Zukunft mehr und attraktive Arbeitsplätze gehören, 
nachfrageorientierte Angebote der Tagsbetreuung, vielseitige Kulturangebote, wohnortnahe 
Spielräume: also attraktive Lebensbedingungen gerade auch für Familien. 

Die Häuser der Familie nehmen diese Zielsetzung bewusst auf. Ober unsere Dienstleis-
tungen wollen wir Einfluss nehmen auf 
 
Strukturelle Dimensionen  
der Familienentwicklung: 

Vom "Klassiker" bis zur 
"Patchworkfamilie" 

Qualitative Dimensionen 
der Familienentwicklung: 

Anforderungen, die durch Berufstä-
tigkeit, Mobilität, Vereinzelung und 
zunehmend Armut an Familien ge-
stellt werden 

 
Die Angebote sind vornehmlich an den besonderen Anforderungen der "Einsteiger" in Eltern-
schaft und Familie ausgerichtet und stehen somit am Anfang des Leistungskatalogs für junge 
Familien und werdende Eltern. Sie haben immer auch einen Stadtteil- oder Quartiersbezug 
und grenzen niemanden aus. 

Familien brauchen keine Vorschriften des "richtigen" Lebens, sondern Begleitung und 
Unterstützung, um Kräfte zu entwickeln, damit Veränderungen bejaht werden können und in-
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dividuelles und gemeinschaftliches Leben trotz und wegen unterschiedlicher Vorbedingungen 
bewältigt werden kann. 

Nicht vorgedacht, sondern partizipativ und dialogisch sollen die Angebote vom Haus der 
Familie sein. Sie sind am Gesamtkonzept des Amtes für Soziale Dienste ausgerichtet. 

Leitbild und Zielsetzung 

Die soziale Arbeit in den Häusern der Familie soll bewirken, dass Familien ihre Kompetenzen 
wahrnehmen und nutzen, die sie zu ihrer selbst-bestimmten Lebensplanung und Lebensgestal-
tung innerhalb Ihrer sozialen Netze benötigen. 

Die Leistungen orientieren sich an den im § 16 KJHG "Allgemeine Förderung der Erzie-
hung in der Familie" beschriebenen Zielsetzungen: 
 
"(1) Müttern, Vätern, anderen Erziehungsberechtigten und jungen Menschen sollen Leistun-
gen der allgemeinen Förderung der Erziehung in der Familie angeboten werden. Sie sollen 
dazu beitragen, dass Mütter, Väter und andere Erziehungsberechtigte ihre Erziehungsverant-
wortung besser wahrnehmen können. 
(2) Leistungen zur Förderung der Erziehung in der Familie sind insbesondere Angebote der 
Familienbildung, die auf Bedürfnisse und Interessen sowie auf Erfahrungen von Familien mit 
unterschiedlichen Lebenslagen und Erziehungssituationen eingehen, die Familie zur Mitarbeit 
in Erziehungseinrichtungen und in Formen der Selbst- und Nachbarschaftshilfe besser befähi-
gen sowie junge Menschen auf Ehe, Partnerschaft und das Zusammenleben mit Kindern vor-
bereiten. 
 
Angebote der Beratung in allgemeinen Fragen der Erziehung und Entwicklung junger Men-
schen, Angebote der Familienfreizeit und der Familienerholung, insbesondere in belastenden 
Familiensituationen, die bei Bedarf die erzieherische Betreuung der Kinder einschließen." Für 
die Stadtgemeinde Bremen konkretisieren sich diese in den §§ 28 und 29 Abschnitt 6 im Bre-
mischen Kinder-, Jugend- und Familienförderungsgesetz (BremKJFFöG). 

Diese Leistungen haben präventiven Charakter, sie zielen auf Qualifizierung für Famili-
enarbeit und Familienselbsthilfe und setzen da an, wo es Familienmitgliedern an Bewälti-
gungsstrategien mangelt und Unterstützungspotentiale im sozialen Umfeld nicht ausreichend 
vorhanden oder wirksam sind. 

Familienbildung geht von der Erkenntnis und Erfahrung aus, dass gruppen-pädagogische 
Angebote Erwachsenen mit Kindern Chancen bieten zur Weiterentwicklung von Erziehungs- 
und Selbsthilfefähigkeiten sowie Alltagskompetenzen, die zur Bewältigung bestimmter Le-
benslagen wichtig sind. 

Familienbildung als Hilfe für Menschen in speziellen Lebenslagen oder: Was tun, wenn 
aus alltäglicher Anforderung chronische Überforderung wird: 

Familien sind herausgefordert, als Gemeinschaft von Kindern und Erwachsenen Alltag zu 
bewältigen und Zukunft zu gewinnen~ Dazu entwickelt jede Familie in ihrer Weise Bewälti-
gungsstrategien. In bestimmten Lebenslagen können die Voraussetzungen zur Bewältigung 
schwächer werden oder -und dies geschieht manchmal gleichzeitig - das Ausmaß der Anforde-
rungen durch das Eintreten kritischer Ereignisse (Verluste, Trennung, Verarmung, Krankheit, 
Übergang in andere Lebensphasen usw.) kann steigen. Dies ist der Zeitpunkt, an dem Famili-
en in Krisen mit all‘ ihren Konsequenzen geraten können. 

Armut engt Spielräume ein. Insofern stellt die Lage von Familien, die Einkommensarmut 
inmitten gesellschaftlichen Reichtums erleben, für die Häuser der Familie eine besondere 
Herausforderung dar. Betroffen sind neben Familien mit langjähriger Arbeitslosigkeit inzwi-
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schen vor allem Familien nach Trennung und Scheidung sowie Arbeiter- und Angestelltenfa-
milien mit mehreren Kindern. 

Insbesondere in den großen Städten umfassen Familien nur noch wenige Menschen und 
müssen aufgrund von mobilen Lebensmustern oft mit kleinen und wechselnden Kontakt- und 
Unterstützungs-Netzwerken auskommen. Für Eltern in Trennungssituationen, insbesondere 
für junge Mütter ohne Berufperspektive, liegen hier dramatische Überforderungsfelder, weil 
in der Regel durch den Verlust der Paarebene auch soziale Kontakte zerbrechen. Die Häuser 
der Familie sind Orte, an denen Mütter, Väter und Kinder neue Kontakte knüpfen können, 
Anschluss an Netzwerke finden oder mit anderen neue Netze aufbauen. 
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Abbildung 5.2-3: Die Kompetenzarbeit der Häuser der Familie als Baustein zur  

Balance familiärer Bewältigung 

Migration, als einschneidendes familiäres und individuelles Ereignis in der Lebensgeschichte, 
erfordert eine besondere Aufmerksamkeit und Unterstützung zur Bewältigung der mit dem 
Eingliederungsprozess verbundenen Anforderungen an die Betroffenen. Familien ausländi-
scher Herkunft brauchen spezifische Zugangs- und Lernformen, die Ihrer Lebenslage gerecht 
werden und ihre familiären Kompetenzen stärken. Dazu gehören auch muttersprachliche An-
gebote. 

Das Haus der Familie setzt mit seinen Angeboten früh und damit präventiv ein. Die An-
gebote tragen dazu bei, die Bewältigungskräfte von Familien zu stärken und dort, wo bereits 
Oberlastungen sichtbar sind, zur Ordnung, zur Re-Organisation und Neu-Organisation von 



Anhang (Materialien)   

  Seite 180 

Handlungsrepertoire beizutragen. Durch diese Kompetenzarbeit liefert das Haus der Familie 
einen wichtigen Baustein zur Balance familiärer Bewältigung. 

Das Haus der Familie entwickelt Zugangs- und Lernformen, die allen Familien das Mit-
machen leicht machen und kulturelle Besonderheiten berücksichtigt. Dies gelingt auch des-
wegen, weil neben den eigenen Einrichtungen Institutionen im Stadtteil genutzt werden, die 
für Familien zum Lebensalltag gehören. Dazu gehören insbesondere die Kindertages-
einrichtungen und Bürgerhäuser. 

Angebotsplanung und Angebotsformen 

Die Programmgestaltung beruht auf einer Bedarfsanalyse eines Stadtteils oder eines klein-
räumigeren Einzugsgebietes. Mitwirkende oder Quellen sind die Mitarbeiterinnen des Sozial-
dienstes Junge Menschen, Einrichtungen und Träger im Stadtteil sowie die Familien selbst.  
Angebotsformen sind: 
 
 Gruppenpädagogische Angebote 
 Einzelberatung 
 Frühberatung 
 Themenorientierte Veranstaltungen 
 Kurse und Seminare 
 Stadtteilaktivitäten und Feste 
 Familienfreizeiten 
 Wegweiserberatung 

 
Die Angebote sind für die Betroffenen kostengünstig bis kostenfrei, freiwillig und partizipa-
tiv. Die Angebotsplanung bezieht Nachbarschaft und Selbsthilfepotential mit ein und ermög-
licht Vernetzung und Kooperation. Eine Kontinuität und Präsenz von bestimmten Angeboten 
im Stadtteil ist nutzerfreundlich und bürgernah. 

Kompetenzprofil, Team, Management. 

Die Kompetenzen der Mitarbeiterinnen in den Häusern der Familie ihr die Arbeit mit den ge-
nannten Zielgruppen beziehen sich schwerpunktmäßig auf folgende Bereiche: 
 
 Entwicklung von Beziehungsfähigkeiten und Interaktionen 
 Stärkung von Elternkompetenzen 
 Stärkung kindlicher Kompetenzen 
 Begleitung in Trennungs- und Scheidungsphasen 
 Unterstützung von alleinerziehenden Elternteilen 
 Unterstützung von Risikofamilien 
 Förderung von Migrantenfamilien 
 Förderung interkultureller Begegnungen 
 Initiierung von Selbsthilfe 

Die Arbeit sollte in einem Team geleistet werden, das aus hauptamtlichen Fachkräften be-
steht. Auf der Ebene von Vernetzung kann ein Team auch mit Kolleginnen aus einem anderen 
Leistungsbereich gebildet werden. Zum Management gehören: 
 
 Konzeptionelle Weiterentwicklung 
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 Präsentation der Einrichtung 
 Organisation und Koordination von Angeboten 
 Verwaltung der Sach- und Personalmittel (Budgets) 
 Akquisition von Mitteln 
 Gewinnung Betreuung von nicht hauptamtlichen MitarbeiterInnen 
 Fortbildung und Qualifizierung für nicht hauptamtliche Mitarbeiterinnen 
 Wahrnehmung eigener Fortbildung und Qualifizierung. 

Qualitätsentwicklung und Qualitätssicherung 

Die Qualität der Arbeit ist abhängig von Zielen und Strategien, kompetenter Leitung, moti-
vierten Mitarbeiterinnen, dem Budget, der Durchsichtigkeit von Prozessen auf allen Ebenen 
und der Annahme der Angebote durch die Bürgerinnen und Bürger. 

Für die Qualitätsentwicklung in den Häusern der Familie sind allgemein gültige Stan-
dards zu entwickeln und Instrumente, die einer Qualitätssicherung dienen, auszubauen. 
Die Standards sind aus dem Fachkonzept herzuleiten und in der Fachgruppe zu beschließen. 
Sie bilden eine verbindliche Arbeitsgrundlage für alle Häuser. 

Evaluation, deren Messinstrumente von allen Häusern der Familie angewendet werden, 
dient der Qualitätssicherung. Die Erstellung von Jahresberichten, Dokumentationen und Stär-
ken-Schwächen-Analysen sind Bestandteile einer Evaluation. 

Standort (Abbildung siehe nächste Seite) 

Die Häuser der Familie sind Einrichtungen an derzeit 12 Standorten225. Zur Durchführung 
wohnortnaher Angebote braucht das Haus der Familie eigene Büros und Gruppenräume mit 
zeitgemäßer Ausstattung direkt im Stadtteil oder Quartier. 

                                                 
 
225 Seit 2004 gibt es nur noch elf Häuser der Familie in Brmen – siehe: Fehler! Verweisquelle konnte nicht ge-

funden werden. 

Organisation 

Das Haus der Familie ist als stadtteilbezogene Familienbildung integraler Bestandteil der Ju-
gendhilfe und vollzieht seine Arbeit in enger Kooperation mit dem Sozialdienst Junge Men-
schen in den jeweiligen Sozialzentren. Die Leistungen sind abhängig von den Möglichkeiten 
effektiver Planung und Vorbereitung. Mit den Leitungen der Sozialzentren sollen auf der Ba-
sis von Jahresplanungen Kontrakte über Leistungsumfang und Ressourcen festgelegt werden. 

Fachgruppe 

Die Häuser der Familie bilden eine Fachgruppe mit dem Ziel, den fachlichen Austausch ge-
samtstädtisch zu führen, familienspezifische Konzepte weiterzuentwickeln und den Fortbil-
dungsbedarf zu formulieren. Die Fachgruppe trifft sich regelmäßig und wählt aus Ihren Rei-
hen eine Fachsprecherin und eine Vertreterin für den Zeitraum von einem Jahr. Die fachliche 
Begleitung ist kontinuierlich durch die Abteilung II gewährleistet. 
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Abbildung 5.2-4: Standorte der 12 Häuser der Familie in Bremen (Stand 2002) 

 
5.2-5: Standorte der 11 Häuser der Familie in Bremen (Stand 2004) 226 

                                                 
 
226 zur aktuellen Situation bei den Häusern der Familie in Bremen siehe Bremer Elternnetz (2004_06): 

http://www.bremer-elternnetz.de/anbieter.php#h 
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5.3 Ergebnisse des Zieleworkshops "Arbeitskreis Familienbildung" 
 

Vorbereitung des Workshop AK Familienbildung 2003-11-11 
 
1. Wirksamkeitsdialog und Begleitforschung 
Frau Michaelis äußerte das Anliegen, mit den Beteiligten des AK Familienbildung in einen 
Wirksamkeitsdialog einzutreten. Dazu muss sich der AK im ersten Schritt auf gemeinsame 
Ziele verständigen. Der Wirksamkeitsdialog ist eng mit der wissenschaftlichen Begleitung des 
Modellprojektes zu verzahnen. Es wurden Materialien verteilt. 
 
Die Anwesenden einigten sich darauf, mit der Auswertung der Materialien auf der nächsten 
Sitzung zu beginnen. Diejenigen, die nicht da waren, erhalten die Materialien mit der Einla-
dung zur nächsten Sitzung.  
 
Dazu erhielten sie die Aufforderung, sich folgendermaßen auf den Workshop vorzubereiten: 
"Überlegen Sie sich, womit Sie als Träger / Einrichtung in der Familienbildung, bezogen auf 
die Thematik "Stärkung der elterlichen Kompetenz", gute Erfahrungen gemacht haben." 
 
2. Optimierung der Familienbildung und Zugangsverbessrung 
In Bezug auf die Optimierung von Familienbildung wurden die TeilnehmerInnen gebeten, 
sich mit folgenden Fragen zu beschäftigen: 
 
 Was muss passieren, um die Nachfrage zu erhöhen? 
 Gibt es Möglichkeiten, die Zugangswege zu optimieren? 
 Welche Methoden sind bezogen auf die Zielgruppe der bildungsfernen Familien be-

sonders erfolgreich?  
 Welche weiteren Zielgruppen müssten mehr als bisher angesprochen werden?  
 An welchen Orten sollte für welche Zielgruppe Familienbildung angeboten werden. 
 Welche Ressourcen werden benötigt, um das alles umzusetzen? 
 Wie erfolgt Themenauswahl für Ihre Angebote?  

 
Es wurde betont, dass Vorgehen und Fragen einen ersten Vorschlag bilden. Der Workshop sei 
selbstverständlich offen. Sein Verlauf richte sich nach den konkreten Arbeitswünschen der 
Teilnehmenden. 
 
Diejenigen, die nicht am Workshop nicht teilnehmen könnten, wurden gebten, die o.a. Fragen 
schriftlich zu beantworten, so dass ihre Ideen ebenfalls in den Workshop einfliössen. 
 



Anhang   
 

  Seite 184 
 

Ablaufplan Workshop AK Familienbildung 2003-11-11 
(auf Flipchart) 

1. Plenum: 8.30-10.00  
Neue Wege der Familienbildung (Frage auf Flipchart) 

 Begrüßung (SM): Vision für neue Projektphase 
 Moderierte Kartenabfrage (MZ):  

Womit (mit welchen Maßnahmen) habe ich zum Thema Familienbildung besonders 
gute Erfahrungen gemacht -  Bezüge zu "Bildungsferne Eltern" und "Neue Wege..."? 

 Karten sammeln, aufhängen, gemeinsam ordnen, Überschriften formulieren 
 Ergänzung der Erfahrungs-Sammlung bezüglich des erarbeiteten Ordnungssystems 

(z.B.: Zielgruppen, Themen, Zugangswege, Erfolgskriterien, Methoden, Orte...)  
Pause 10.00-10.15 

2. Gruppenarbeit: 10.15-12.00 
Wie können wir die neuen Wege beschreiten? 

(Diskussion in Arbeitsgruppen entlang der Überschriften aus '1. Neue Wege...; 
Überschriften als 'Bänder' vorbereiten und den AGn zur Auswahl vorlegen; 
Gruppen mit Flipchartpapier, Karten, Stiften und Pinwänden ausstatten) 
...bezüglich der Themen(findung)? 
...bezüglich der Zugangswege? 
...bezüglich der Methoden (für welche Zielgruppe)? 
...bezüglich der örtlichen/regionalen Voraussetzungen? 
...bezüglich der Erfolgkriterien? 
...bezüglich der speziellen Zielgruppe "Bildungsferne Eltern und Familien" 
...bezüglich der Nachfrage nach Maßnahmen zur "Stärkung der elterlichen Kompetenz"? 
Präsentation der Ergebnisse im Plenum 11.30-12.00 
 
Mittagspause 12.00-13.00  
(belegte Brötchen) 

2. Plenum: 13.00-14.00 
 Wie gehen wir im AK Familienbildung vor? 

(Diskussion im Plenum entlang der Ergebnisse aus '2. Wie Wege beschreiten?' 
Dokumentation der Beiträge als Mindmap auf Laptop-Beamer) 
 
 Was wollen wir tun, um das Erstrebte umzusetzen (Selbstverpflichtung)? 
 Welche zusätzlichen Engagements leisten wir? 
 Was erwarten wir von der Projekt-Begleitforschung? 
 Was sind die nächsten Schritte? 

 
Vereinbarung der Ergebnisdokumentation (SM) 
Dank, Umsetzungsausblick & Verabschiedung (SM) 
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Abbildung 5.3-1:Erfolgskriterien der Familienbildung (Original-Mindmap) 
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Erfolgskriterien der Familienbildung (in Schriftgliederung transformiert) 
1. Trägersicht 

1. hohe Angebotsqualität 
- ReferentInnen 
- Medien, Räume, Ausstattung 
- Organisation 

2. Produktivitätsverbesserung 
- Verstetigung der Teilnahme 
- Optimierung der Auslastung 

3. Marktausweitung 
Erhöhung der Träger-Reputation 
Erhöhung Teilnehmerzahl 
Steigerung Teilnehmerintesse 

2. TeilnehmerInnensicht 
1. Wohlfühlatmosphäre 
2. individuelle Problemlösung 
3. individueller Kompetenszuwachs 
4. Stärkung der Selbsthilfepotentiale 

3. Gesellschaftssicht 
1 Zugänglichkeit relevanter Angebote 
2. Zielgruppenrelevanz 
3. Abnahme der Schädigung der Kinder 

- Verringerung Kriminalität 
- Durchbrechen der destruktiven Familien- Tradition 
- Senkung "Folgekosten" 

4. Stärkung der Familien 
5. Steigerung der "Sozialen Kompetenz" 
6. Image-Verbesserung Familienbildung 

4. Kindersicht 
1. höheres Selbstwertgefühl 
2. mehr Sicherheit 
3. gegenseitige Anerkennung der Bedürfnisse 
4. individuelle Förderung 
5. mehr Zeit + Raum füreinander 

5. Elternsicht 
1. Stärkung der eigenen Familie 
2. Verantwortungsübernahme "Elternrolle" wahrnehmen 
3. mehr Sicherheit in Erziehungsfragen 
4. höhere Zufriedenheit (glücklichere Menschen) 
5. Demokratisierung 
6. Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
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7. Stolz auf Bildung und Kompetenz 

 
Abbildung 5.3-2: Erfolgsfaktor Umgebungsbedingungen 1-2 

 
Abbildung 5.3-3: Erfolgsfaktor Umgebungsbedingungen 2-2 
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Abbildung 5.3-4: Erfolgsfaktor Strategie und Strukturoptimierung 

 
Abbildung 5.3-5: Erfolgsfaktor neue Zugangswege für neue Zielgruppen 
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Abbildung 5.3-6: Erfolgsfaktor Kurssprache 

 
Abbildung 5.3-7: Erfolgsfaktor Werbung und Öffentlichkeitsarbeit 
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Abbildung 5.3-8: Erfolgsfaktor neue Methoden und Formen der Elternbildung 

 
Abbildung 5.3-9: Erfolgsfaktor 'Mit der Veränderung beginnen' – erste Vorschläge 
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5.4 Weiterentwicklung der Projektorganisation für das  
Modellprojekt "Strukturkonzept Familienbildung Bremen" 

Das "Modellstrukturprojekt Familienbildung" baute in seiner ersten Konzeptions-, Definiti-
ons- und Anlaufphase (beginnend in 2001) auf der organisationsnahen und im öffentlichen 
Dienst üblichen Projektform einer reinen Koordinations-Projektorganisation mit dem Len-
kungsausschuss als wesentlichem Steuerungsorgan.  

Das damals bereits als Projektbüro angedachte und mit Unterstützung des BMFSFJ imp-
lementierte Koordinierungsbüro ("Bremer Elternnetz") nahm – durchaus typisch für die ersten 
Projektphasen – eine gänzlich andere Entwicklung, so dass die Projektkoordination weitge-
hend dem Lenkungsausschuss bzw. dem Teilprojekt "Fit für Familie" verblieb. 

Aufgrund des mittlerweile erreichten Fortschritts der Projektentwicklung und ermutigt 
durch die Erfolge der Öffentlichkeitskampagne "Fit für Familie" stellte die projektführende 
Abteilung der Senatorin eine hauptamtliche Projektmanagementstelle bereit.  

Beide Ressourcen, der erreichte Entwicklungsstand des Projektes und die Projektmana-
gementstelle bieten nun die Möglichkeit zur Weiterentwicklung der Projektorganisation hin 
zu einer Matrix-Projektorganisation.  Solche Organisationsveränderungen im Laufe der Pro-
jektphasen sind – obwohl aus Organisationssicht häufig unerwünscht – in der Projektpraxis 
beinahe unumgänglich, im systemischen Projektmanagement sogar Teil der Projektentwick-
lungsphilosophie.  

Die Matrix- Projektorganisation stellt gegenüber der Koordinations-Projektorganisation 
eine bedeutsame zusätzliche organisatorische Qualität bereit: Deren wesentliche Organisati-
onselemente bestehen im Aufbau einer projektnäheren (virtuellen Unternehmens-) Organisa-
tion, die eine "unternehmerischere" Projektleitung, eine stärker führende Projektmanagerin, 
ein durchsetzungsfähigeres Projektmanagementteam und eine stärker koordinierende Len-
kungsgruppe ("Projektbeirat") besitzt – dazu weiter unten mehr. 

Die für den Projektstart "natürlichere" Koordinations-Projektorganisation wird im nächs-
ten Abschnitt anhand eines behördlichen Beispiels kurz charakterisiert. 

Die behördentypische Koordinations- Projektorganisation 
Die Koordinations- (oder: Einfluss-) Projektorganisation kennt noch keine Projektmanagerin, 
sondern nur eine institutionell hoch angesiedelte Projektkoordinatorin mit geringen projekt-
führungsbezogenen Kompetenzen. Die projektspezifischen Kompetenzen und damit auch Er-
folgsverantwortung verbleiben in der Linienorganisation: 
 Einflussmöglichkeiten nur über die Unternehmensleitung 
 informelle Autorisierung 
 geringe Einrichtungskosten, da keine Versetzungen 
 Effizienzverluste aufgrund mangelnder Durchsetzungskraft des Projektkoordinators 
 vorteilhaft bei Projekten mit sachlich vorbestimmer Struktur im Rahmen der Fachab-

teilungen 
 

Ein Beispiel für die in Behörden durchaus übliche Koordinations-Projektorganisation bietet 
die Projektorganisation der Stadt Konstanz zur Lokalen Agenda 21 – hier ein Organigramm: 
(http://www.stadt.konstanz.de/stadtinfo/agenda21/organisation/struktur/index.htm) 



Anhang   
 

  Seite 192 
 

 
Abbildung 5.4-1: Behördliche Stabsorganisation von Projekten 

Die Gesamtleitung des Prozesses wird von einer Lenkungsgruppe unter Vorsitz des Ober-
bürgermeisters wahrgenommen. Ihr gehören neben dem OB die beiden Dezernenten für Sozi-
ales und Kultur sowie für das Baudezernat an. Die Lenkungsgruppe definiert den Projektauf-
trag zur Umsetzung einer Lokalen Agenda 21 in Konstanz und passt ihn an veränderte Situa-
tionen an. Ferner werden von ihr einzelne konkrete Zielvorgaben formuliert. 
 

Konkrete Aufgaben der Lenkungsgruppe sind neben anderen: 
 Festlegung des Projektauftrags und insbesondere der Projektziele  
 Anpassung und Fortschreibung des Projektauftrages  
 Sicherstellung der personellen und finanziellen Ressourcen  
 Abstimmung der Projektziele mit dem Verwaltungshandeln  
 Umsetzung der Ergebnisse in Verwaltungshandeln 

 

Die Unterstützung der Arbeit der Projektgruppe und Akzeptanzförderung des Projektes Loka-
le Agenda 21 gehören im oben angeführten Beispiel zu den allgemeinen Aufgaben dieser 
Lenkungsgruppe. 

In dieser Koordinierungsorganisation spielen die Leitungsebenen der Organisation / des 
Unternehmens eine überragende Bedeutung (Top-Dow-Ansatz). Demgegenüber erscheinen 
die eigentlichen Projektprozesse nur als Appendix.  

Zwischen der eher projekt-kundenorientierten Organisation und der eher leitungsorien-
tierten Koordinierungsorganisation gibt es eine Vermittlungsform, die "Matrixorganisation", 
die beide Aspekte gleichwertig nebeneinander bestehen lässt. 
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Die erweiterte Matrix-Projektorganisation 
Wie bereits oben angedeutet, besitzt die Matrix-Projektorganisation einen projektnäheren 
(virtuellen Unternehmens-) Organisationsaufbau, eine "unternehmerischere" Projektleitung, 
eine stärker führende Projektmanagerin, ein durchsetzungsfähigeres Projektteam und eine 
stärker koordinierende Lenkungsgruppe besitzt 

In der Matrix-Projektorganisation wird das Projekt unabhängig von Geschäfts- und Un-
ternehmensbereichen direkt einer Projektzentralabteilung unterstellt. Bei dieser Organisati-
onsform wird die Organisationseinheit der Fachabteilung und der Projektleiterin unterstellt. 

Die für die enge Dauer des Projektes und nur zur Bearbeitung der Projektaufgaben erstell-
te, gedankliche (virtuelle) Organisationsstruktur reicht in mehrere Linienbereiche der Primär-
organisation hinein. Die Projekt-MitarbeiterInnen bleiben einerseits personell und administra-
tiv ihren Linien unterstellt, andererseits arbeiten sie bezüglich der Projektaufgabe der Projekt-
leiterin zu. Dieses zweite "Unterstellungsverhältnis" kann real (aufgabenbezogen) oder auch 
nur virtuell (vereinbarungsfundiert) gestaltet werden. 

Die Vorteile der Matrix-Projektorganisation sind vor allem: 
 Projektverantwortlichkeiten und Weisungsbefugnisse können klar definiert /  

vereinbart werden 
 Ziele für das Projekt werden geschäftsübergreifend gesetzt und verfolgt 
 trotzdem werden Synergieeffekte genutzt 
 Überwachung der Termine und Kosten geschehen unabhängig von den Abteilungs-

budgets 
 die Mitglieder des Projektteams arbeiten nur phasenweise für das Projekt, während sie 

sich in "ruhigen" Projektphasen den laufenden Aufgaben ihrer Abteilungen zuwenden 
 

An der Spitze der Projektorganisation steht die unternehmerische ProjektentscheiderIn, die 
Projektleiterin. Sie trägt die unternehmerische Verantwortung für das Projektergebnis und  
kann auch als Auftraggeber fungieren. 

Ihr zugeordnet ist der Projektbeirat, der als vermittelndes oder autorisierendes Organ 
zwischen der projektführenden Stelle mit Projektmanagerin und Projektteam einerseits und 
den "Linien" der Organisationen andererseits fungiert. Gegenüber dem traditionellen Len-
kungsausschuss hat er aber keine operative Steuerungsfunktion, wie etwa: 
 Festlegung des Projektauftrags und insbesondere der Projektziele  
 Anpassung und Fortschreibung des Projektauftrages  
 Umsetzung der Ergebnisse in Verwaltungshandeln 

 

Vielmehr obliegt dem Projektbeirat (Projektmanagementausschuss) die Transformation der 
übergeordneten Projektziele in organisations- und phasenspezifische Teilziele und größere 
Vorhaben und zusammen mit der Projektleitung und der Projektmanagerin natürlich auch de-
ren Überwachung. 
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Abbildung 5.4-2: Organigramm der neuen Projektorganisation 

Die Projektmanagerin ist ihrerseits  für die operative Planung, Steuerung und Überwachung 
des Projektes gegenüber der Projektleitung verantwortlich. Sie wird bei ihrer Aufgabe sach-
lich und normativ vom Projektbeirat unterstützt. 

Die Planung, Steuerung und Kontrolle des laufenden Projektes wird von der Projektma-
nagerin zusammen mit dem (noch einzurichtenden) Projektteam vollzogen. Seine Mitglieder 
"leiten" die Teilprojekte oder größere Maßnahmen. Sie sind also nur solange Projektteammit-
glied, solange ihre Leitungsfunktion im (Teil-) Projekt weilt. Sie sind allerdings keineswegs 
nur Ausführende innerhalb des operativen Projektmanagements, sondern nehmen aktiv an der 
operativen Planung und Steuerung des Projektes teil. Jedes Projektteammitglied ist für die 
Abwicklung der ihm übertragenen Aufgaben verantwortlich. Die den Teammitgliedern unter-
geordneten einzelnen Projektmitglieder erhalten ihre Weisungen direkt von der Projektmana-
gerin oder ihren Teilprojektmanagerinnen und berichten direkt an diese.  

Die Aufgaben und Aktivitäten, die von der Projektmanagerin und dem Projektteam ge-
plant worden sind, werden durch Arbeitsvereinbarungen (-anweisungen) an die Projektmitar-
beiterInnen der ausführenden Bereiche und Abteilungen weiter gegeben. Diese sind auch nur 
für Dauer und Umfang ihres Teilprojektes Projektmitarbeiter. Diese Projektmitarbeiter sind 
also nicht organisatorisch, sondern nur funktional in das Gesamtprojekt eingebunden. Ande-
rerseits sind sie die wichtigsten Projektakteure, obliegt ihnen doch die konkrete Weiterent-
wicklung der Arbeit mit den Projekt-Zielgruppen. 

Die Arbeit jeder Projektebene wird hinsichtlich ihrer projektspezifischen Wirkung doku-
mentiert und fließt ein in die Wirkungsdokumentation der jeweils höheren Projektebene und 
damit in den projektumfassenden (strategischen) Wirkungsdialog. Informatorische Grundlage 
dieses Wirkungsdialoges bildet ein noch einzurichtendes Projektinformationssystem. 
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Beschlussvorlage: Weiterentwicklung der Projektorganisation im  
Modellprojekt 'Fit für Familie' 
Das "Modellstrukturprojekt Familienbildung" baute in seiner ersten Konzeptions-, Definiti-
ons- und Anlaufphase (beginnend in 2001) auf einer Koordinations-Projektorganisation mit 
dem Lenkungsausschuss als wesentlichem Steuerungsorgan.  

Das als Projektbüro angedachte Koordinierungsbüro "bremer elternnetz" nahm – durch-
aus typisch für die ersten Projektphasen – eine andere Entwicklung, so dass die Projektkoor-
dination weitgehend dem Lenkungsausschuss bzw. dem Teilprojekt "Fit für Familie" verblieb. 

Die fortschreitende Entwicklung des Gesamtprojektes und der Einsatz der wissenschaftli-
chen Begleitung machen es notwendig, die Ziele des Gesamtprojektes und der Teilprojekte zu 
entwickeln, zu bündeln, zu koordinieren und fortzuschreiben sowie einen Projektplan zu 
erstellen. Dieses erfordert eine Änderung der Projektstruktur: 

Projektleitung 
An der Spitze der Projektorganisation steht als Projektleiterin Frau Dr. Rose. Sie trägt die 
Verantwortung für das Projektergebnis und kann auch als Auftraggeberin fungieren. 

Projektbeirat 
Der Projektleiterin zugeordnet ist der Projektbeirat. Diesem obliegt die Übertragung der 
übergeordneten Projektziele in organisations- und phasenspezifische Teilziele und größere 
Vorhaben und zusammen mit der Projektleitung und der Projektmanagerin natürlich auch 
deren Überwachung. Hier der Vorschlag für personelle Besetzung des Projektbeirates: 
 Frau Gellert (Bildungssenat, Bereich Bildung, Schul- und Unterrichtswesen) 
 Frau Lundgren (Bildungssenat, Bereich Weiterbildung) 
 Frau Hellbach (Sozialsenat, Referat 40 Erziehungs- und Eingliederungshilfen) 
 Herr Holakovsky in der Vertretung von 450-2 
 NN Bereich Justiz  
 je ein/e Vertreter/in der Fachgruppen Erziehungshilfe, Kindertagesbetreuung und Jun-

ge Menschen des Amtes für Soziale Dienste  
 Frau Dr. Rose (Sozialsenat, Abteilung 4, Junge Menschen und Familie)  
 Frau Michaelis (Projektmanagerin und Sozialsenat, Ref. 41, Familienbildung) 
 Gast: Herr Dr. Metzen (Begleitforschung) u.a. 

Projektmanagerin  
Innerhalb der Abteilung 'Junge Menschen und Familie' ist vereinbart worden, eine Projektma-
nagerin zu benennen. Diese Aufgabe ist Frau Michaelis übertragen worden. Die Projektmana-
gerin ist für die operative Planung, Steuerung und Überwachung des Projektes gegenüber der 
Projektleitung verantwortlich. Sie wird bei ihrer Aufgabe vom Projektbeirat unterstützt. 

Projektmanagementteam 
Die Planung, Steuerung und Kontrolle des laufenden Projektes wird von der Projektmanage-
rin zusammen mit dem (noch einzurichtenden) Projektteam vollzogen. Seine Mitglieder leiten 
die Teilprojekte (zur Zeit das "elternnetz", die Öffentlichkeitskampagne "Fit für Familie" und 
die Weiterentwicklung der Häuser der Familie). Sie nehmen aktiv an der operativen Planung 
und Steuerung des Projektes teil. Jedes Projektteammitglied ist für die Abwicklung der ihm 
übertragenen Aufgaben verantwortlich. Die den Teammitgliedern untergeordneten einzelnen 
Projektmitglieder erhalten ihre Aufträge direkt von der Projektmanagerin oder von ihren Teil-
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projektleiterInnen und berichten direkt an diese. Als TeilnehmerInnen des Projektmanage-
mentteams werden vorgeschlagen: 
 Frau Lohse und Herr Dr. Krams als LeiterInnen des Teilprojektes "elternnetz"  
 Frau Michaelis als Leiterin des Teilprojektes "AK Familienbildung" 

(Für den Modellzeitraum bis März  2005 werden die Teilprojekte "Arbeitskreis Fami-
lienbildung" und "elternnetz" auf der operativen Ebene gebündelt). 

 NN als LeiterIn des Teilprojektes "Häuser der Familie/Familienzentren" 
 Frau Pfeffer als Leiterin des Teilprojektes "Öffentlichkeitsarbeit" 
 (...) 
 Frau Michaelis in der Funktion der Projektmanagerin. 
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5.5 Abschlussbericht des Bremer Elternnetzes zur  
"Kontakt- und Koordinierungsstelle für Familienbildung"  

 
 

 
 

Abschlussbericht 
 

an das 
 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
 
 

zum Teilprojekt 
 

"Kontakt- und Koordinierungsstelle für Familienbildung 
in der Stadtgemeinde Bremen" 

 
 

im Rahmen des Gesamtprojektes 
 

"Strukturkonzept Familienbildung in der Stadtgemeinde  
Bremen" 

 
 

Projektlaufzeit  
und Berichtszeitraum:   

15. März 2002 bis 15. März 2004 

Projektnehmer: Deutscher Kinderschutzbund Landesverband Bremen e.V. 
Der Vorstand, vertreten durch G. Gerlach (1. Vorsitzende) 
Humboldtstr. 179 
28203 Bremen 

Verfasser: Dipl. Päd. A. Lohse, Dr. P. Krams  
Deutscher Kinderschutzbund Landesverband Bremen e.V. 
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Zusammenfassung 
Thema dieses Abschlussberichtes ist das Teilprojekt "Kontakt- und Koordinierungsstelle für 
Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen". Dieses Projekt ist eingegliedert in das 
"Strukturkonzept Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen", das als übergeordnetes 
(Gesamt-)Projekt aus weiteren Teilprojekten besteht. Der Übersichtlichkeit halber sind die 
Rahmendaten des Gesamtprojektes unter Punkt 2 aufgeführt. Die darauf folgenden Punkte fo-
kussieren ausschließlich das Teilprojekt "Kontakt- und Koordinierungsstelle für Familienbil-
dung in der Stadtgemeinde Bremen". Dieser Name wurde mit dem Eintritt in die Öffentlich-
keit am 01. Januar 2003 verändert: Unter dem Namen "bremer elternnetz: fit für familie" fir-
miert die Stelle in der Öffentlichkeit. Das Projekt "bremer elternnetz: fit für familie" ist unter 
Punkt 3 vor seinem thematischen und rechtlichen Hintergrund kurz skizziert, um die Aufga-
ben und Ziele des Projektes vorzustellen. Die praktische Durchführung des Projektes sowie 
seine Ergebnisse bilden die anschließenden Punkte. Der Abschlussbericht endet mit einer Ge-
samtbetrachtung. 

Rahmendaten 

Laufzeit 
Das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend bewilligte vom 15.03.2002 
bis zum 15.03.2004 den Antrag des Deutschen Kinderschutzbundes Landesverband Bremen 
e.V. zum "Strukturkonzept Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen". Hieraus resultier-
te unmittelbar die Einrichtung einer "Kontakt- und Koordinierungsstele für Familienbildung" 
(im Folgenden "bremer elternnetz"), besetzt mit zwei Personen à 0,5 Stellen. Für das "bremer 
elternnetz" ist eine Verlängerung der Laufzeit um ein weiteres Jahr (bis zum 15.03.2005) 
beim Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales in Bremen beantragt. 

Beteiligte 
 Der Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales – Abteilung Junge 

Menschen und Familie (Leitung Frau Dr. Rose) – die Referate "Erziehungs- und Ein-
gliederungshilfen" unter Leitung von Frau Hellbach (bis 25.11.2003) und "Familien-
förderung, Familienpolitik, gleichgeschlechtliche Lebensweisen" unter Leitung von 
Frau Michaelis (seit dem 25.11.2003), Contrescarpe 72, 28195 Bremen 

 Das Amt für Soziale Dienste – Abteilung Junge Menschen – Herr Sickinger (bis 
01.08.2003), Herr Holakovsky, Frau Schoppe, Contrescarpe 73, 28195 Bremen 

 Der Deutsche Kinderschutzbund Landesverband Bremen e.V. – Kontakt- und Koordi-
nierungsstelle für Familienbildung – Frau Lohse und Herr Dr. Krams, Humboldtstr. 
179, 28203 Bremen 

 Die freien und öffentlichen Träger und Einrichtungen227 der Familienbildung in der 
Stadtgemeinde Bremen, vertreten durch ihre jeweiligen Bereichsleitungen 

 Die Universität Bremen – Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften – 
Frau Prof. Dr. Carle, Herr Dr. Metzen, Postfach 330440, 28334 Bremen (für die wis-
senschaftliche Begleitung des Projektes mit einer geplanten Laufzeit vom 01.10.2003 
bis zum 01.03.2005) 

                                                 
 
227 Der Einfachheit halber sind die "freien und öffentlichen Träger und Einrichtungen" im Folgenden als "Fami-
lienbildungsanbieter" zusammengefasst. 
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 Der Senator für Bildung und Wissenschaft, Referat "Weiterbildung", Frau Lundgren 
 Das Landesinstitut für Schule, Frau Gellert, Am Weidedamm, 28195 Bremen 

Projektorganisation228 

Das "Strukturkonzept Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen" fußte in seiner ersten 
Konzeptions-, Definitions- und Anlaufphase auf dem Lenkungsausschuss unter Leitung von 
Frau Hellbach als zentrales Steuerungsorgan. Der Lenkungsausschuss wurde vom Senator für 
Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales initiiert und ist behördenübergreifend be-
setzt. Das ursprünglich als Projektbüro angedachte "bremer elternnetz" nahm – durchaus ty-
pisch für die ersten Projektphasen – hingegen eine andere Entwicklung, so dass die Projekt-
koordination weitgehend im Lenkungsausschuss verblieb. Die fortschreitende Entwicklung 
des Gesamtprojektes und der Einsatz der wissenschaftlichen Begleitung machte es notwendig, 
die Ziele des Gesamtprojektes und der Teilprojekte weiter zu entwickeln, zu bündeln, zu ko-
ordinieren und fortzuschreiben sowie einen Projektplan zu erstellen. Aus diesen Gründen 
wurde eine Änderung der Projektstruktur und -organisation vorgenommen und auf der Sit-
zung des Lenkungsausschusses am 25.11.2003 beschlossen. Die neue Struktur besteht aus 
folgenden Einheiten: 

Projektleitung 
An der Spitze der Projektorganisation steht als Projektleiterin Frau Dr. Rose. Sie trägt die 
Verantwortung für das Projektergebnis und kann auch als Auftraggeberin fungieren. 

Projektbeirat 
Der Projektleiterin zugeordnet ist der Projektbeirat. Diesem obliegt die Übertragung der über-
geordneten Projektziele in organisations- und phasenspezifische Teilziele und größere Vorha-
ben und zusammen mit der Projektleitung und der Projektmanagerin natürlich auch deren Ü-
berwachung. Personell ist der Projektbeirat wie folgt besetzt: Frau Gellert (Landesinstitut für 
Schule), Frau Lundgren (Bildungssenator), Frau Hellbach (Jugendsenator), Frau Schop-
pe/Herr Holakovsky (Amt für Soziale Dienste), NN (Justizsenator), VertreterInnen der Fach-
gruppen Erziehungshilfe, Junge Menschen, Kindertagesbetreuung (alle beim Amt für Soziale 
Dienste), sowie Frau Dr. Rose und Frau Michaelis. Gast: Herr Dr. Metzen (Uni Bremen) u.a. 

Projektmanagerin 
Innerhalb der Abteilung Junge Menschen und Familie beim Senator für Arbeit, Frauen, Ge-
sundheit, Jugend und Soziales ist vereinbart worden, eine Projektmanagerin zu benennen. 
Diese Aufgabe ist Frau Michaelis übertragen worden. Die Projektmanagerin ist für die opera-
tive Planung, Steuerung und Überwachung des Projektes gegenüber der Projektleitung ver-
antwortlich. Sie wird bei ihrer Aufgabe vom Projektbeirat unterstützt. 

Projektteam 
Die Planung, Steuerung und Kontrolle des laufenden Projektes wird von der Projektmanage-
rin zusammen mit dem (zum Teil) noch einzurichtenden Projektteam vollzogen. Seine Mit-
glieder leiten die Teilprojekte (zur Zeit das "bremer elternnetz", die Öffentlichkeitskampagne 
"Fit für Familie" sowie die Weiterentwicklung der "Häuser der Familie"/"Familienzentren"). 
                                                 
 
228 Die folgenden Ausführungen zur Projektorganisation entstammen weitgehend einer Vorlage für den Len-

kungsausschuss, die Frau Michaelis verfasste. 
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Sie nehmen aktiv an der operativen Planung und Steuerung des Projektes teil. Jedes Projekt-
teammitglied ist für die Abwicklung der ihm übertragenden Aufgaben verantwortlich. Die den 
Teammitgliedern untergeordneten einzelnen Projektmitglieder erhalten ihre Aufträge direkt 
von der Projektmanagerin oder ihren TeilprojektleiterInnen und berichten direkt an diese. Das 
Projektteam ist gegenwärtig mit folgenden Personen besetzt: Frau Lohse und Herr Dr. Krams 
als LeiterIn des "bremer elternnetzes", Frau Michaelis als Leiterin des Teilprojektes "Arbeits-
kreis Familienbildung" (ein Zusammenschluss der Familienbildungsanbieter aus der Stadtge-
meinde Bremen – dieses Teilprojekt wird für den beantragten Modellzeitraum bis März 2005 
mit dem Teilprojekt "bremer elternnetz" auf operativer Ebene gebündelt), Frau Schoppe als 
Leiterin des Teilprojektes "Häuser der Familie/Familienzentren" sowie Frau Pfeffer als Leite-
rin des Teilprojektes "Öffentlichkeitsarbeit" (dieses Teilprojekt stellt die Weiterführung der 
Kampagne "Fit für Familie" dar). Weitere Personen werden nach Absprache bestimmt. Frau 
Michaelis bekleidet hier zudem die Funktion der Projektmanagerin. Mit dieser Projektstruktur 
und -organsiation ist es besser als bisher möglich, verbindliche übergeordnete wie Teilziele 
zu vereinbaren, sie auf ihre direkte Umsetzbarkeit zu überprüfen und gegebenenfalls kurzfris-
tig Nachjustierungen vorzunehmen. Schematisch ist die Projektstruktur und ihre Organisation 
in der folgenden Abbildung dargestellt: 

 
Abbildung 5.5-1: Organigramm der geplanten Projektorganisation 

Das "bremer elternnetz: fit für familie"  

Rechtlicher Hintergrund 
Das in das "Strukturkonzept Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen" eingebettete 
Teilprojekt "bremer elternnetz" basiert auf dem SGB VIII, in dem Familienbildung fundiert 
ist. Insbesondere durch das Gesetz zur Ächtung der Gewalt in der Erziehung gewinnt der § 16 
SGB VIII (Allgemeine Förderung der Erziehung in der Familie) eine besondere Bedeutung. 
Hiernach hat der Jugendhilfeträger Angebote der Familienbildung vorzuhalten, die auf die 
Bedürfnisse und Interessen sowie auf die Erfahrungen von Familien in unterschiedlichen Le-
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benslagen und Erziehungssituationen eingehen. Die Mitarbeit von Familien in Erziehungshil-
feeinrichtungen und in Formen der Selbst- und Nachbarschaftshilfe soll erleichtert werden; 
junge Menschen sind auf Ehe, Partnerschaft und das Zusammenleben mit Kindern vorzuberei-
ten. Ferner sollen Wege aufgezeigt werden, wie Konfliktsituationen in der Familie gewaltfrei 
gelöst werden können. Im bremischen Kinder-, Jugend- und Familienförderungsgesetz (Aus-
führungsgesetz zum SGB VIII) wird zur Familienbildung in § 28 Abs. 1 ausgeführt, dass die 
Angebote der Eltern- und Familienbildung den verschiedenen Familienformen Rechnung zu 
tragen haben und in Abstimmung mit den Angeboten der Träger der freien Jugendhilfe und 
der Träger der Weiterbildung zu entwickeln sind. Zudem sollen die Angebote sicherstellen, 
dass die in der Beratung von Familien bekannt werdenden Problemlagen auch aufgegriffen 
werden. 

Thematischer Hintergrund 
Der Kinder-, Jugend- und Familienbericht 2003 zum Schwerpunktthema "Familienbildung" 
der Freien Hansestadt Bremen weist sowohl für das Land Bremen als auch für die Stadtge-
meinde im Jahr 2002 eine Vielzahl von Angeboten, Hilfen und Unterstützungsmöglichkeiten 
für Familien auf. Die verschiedenen Maßnahmen zum Gesamtspektrum Familienbildung de-
cken hierbei unterschiedlichste Nachfragen und Bedarfe ab. Dennoch gab und gibt es einen 
erneuten und erweiterten Handlungsbedarf, der Grundlage des Antrages "Strukturkonzept 
Familienbildung" an das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend war 
und hier noch einmal gebündelt aufgeführt ist. Im Vordergrund stehen zwei Aspekte:  
 
 Erstens geht es um die verbesserte Erreichung von Familien, die sich bisherigen Ange-

botsformen (weitgehend) verschlossen haben, obgleich belastende und chronisch über-
fordernde Momente ihr Familienleben prägen.  

 Zweitens gilt es vor diesem Hintergrund die verschiedenen Angebotsformen bedarfs-
gerecht zugänglich zu machen, sie also zu koordinieren und nutzerspezifisch zu prä-
sentieren.  

 
Die Dringlichkeit dieser Punkte wird um so deutlicher, wenn gesehen wird, dass es auf der 
Seite der professionell Tätigen in diesem Bereich an einer gesamtstädtischen Übersicht zu den 
öffentlichen und freien Familienbildungs- und -beratungseinrichtungen und ihren jeweiligen 
Arbeitsschwerpunkten bzw. Angeboten mangelt. Dieser Sachverhalt erschwert eine zusam-
menhängende Programmentwicklung und Programmabstimmung. Für Eltern bedeutet dies, 
dass eine gezielte und ihrem Anliegen gerechte Weiterleitung meist nur informell geschieht, 
mehr oder weniger also vom Zufall abhängig ist oder unter Umständen sogar ganz ausbleibt. 
Aus der Perspektive vieler Familienbildungsanbieter ist hingegen festzustellen, dass Angebo-
te mitunter nicht ausreichend ausgelastet sind - möglicherweise auch weil sie die familialen 
Bedarfe aus einer inhaltlichen und strukturellen Sicht nicht angemessen berücksichtigen. 

Aufgaben und Ziele 
Die Projektziele des "bremer elternnetzes" leiten sich unmittelbar aus der skizzierten Aus-
gangslage ab. Dabei wird mit dem bremischen Kinder-, Jugend- und Familienbericht 2003 zur 
Familienbildung davon ausgegangen, dass das Familienleben insgesamt in seinen verschiede-
nen Bereichen zu unterstützen und zu fördern ist. Neben den hier angesprochenen Eltern wen-
det sich Familienbildung ebenfalls an junge Menschen, die auf Ehe, Partnerschaft und das Zu-
sammenleben mit Kindern vorbereitet werden sollen. Familienbildung soll, gemäß der gesetz-
lichen Vorlage, grundsätzlich präventiv ausgerichtet sein und steht damit im Sinne der Pri-
märprävention allen Familien offen. Gleichermaßen sind Angebote für Familien in besonde-
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ren Belastungssituationen vorzuhalten, die unter dem Stichwort der Sekundärprävention fun-
gieren. Auch, und damit ist die Tertiärprävention verbunden, kann sie in begrenztem Rahmen 
zur Stabilisierung schwieriger familialer Lebenslagen beitragen. Die Familienbildung agiert 
damit in zwei Bereichen, die zum einen die Verhaltensprävention betreffen und nach den Ein-
zelnen in ihren jeweils unterschiedlichen Familiensituationen fragen. Zum anderen sind die 
Bedingungen angesprochen, die zur Familienbildung anregen und verhältnispräventiv wirken: 
Zum Beispiel über die Unterstützung der Selbst- und Nachbarschaftshilfe oder allgemeiner 
durch die Initiierung von Foren, die sich konsequent an den Interessen der Familien orientie-
ren bzw. diese vertreten. Das "bremer elternnetz" folgerte hieraus im Kern vier Ziele: 
 
8. Vernetzung und Kooperation mit Familienbildungsanbietern 
9. Erfassung und Organisation der Daten aller Angebote und ihrer Anbieter 
10. Verbesserte Erreichung von (insbesondere belasteten) Familien 
11. Fachlicher Austausch und die Entwicklung gemeinsamer Programme /  

Programmabstimmung 

Praktische Durchführung 

Vernetzung und Kooperation mit den Familienbildungsanbietern 

Der Aufgaben- und Zielbereich "Vernetzung und Kooperation" stellt Grundlage wie Voraus-
setzung für alle weiteren Ziele dar. Vernetzung bedeutet hier zunächst, Kenntnisse über die 
Aufgaben, die Arbeitsweisen und das Profil der jeweiligen Organisationen zu gewinnen. Das 
Funktionieren eines Netzwerkes hängt dabei maßgeblich von der Kooperation der Beteiligten 
ab. Schwerpunktmäßig geschah dies im ersten halben Jahr der Projektdurchführung: Die ver-
schiedenen stadtbremischen Familienbildungsanbieter wurden gesichtet und kontaktiert und 
in einer Datenbank erfasst. Hier war es beispielsweise notwendig, alle Häuser der Familie 
aufzusuchen, um einen eingehenden und verbindlichen Kontakt herzustellen. Andere Famili-
enbildungsanbieter lernte das "bremer elternnetz" im "Arbeitskreis Familienbildung" kennen, 
der von Frau Michaelis initiiert wurde und eine Auswahl der großen Familienbildungsanbie-
ter umfasst. Weitere Einrichtungen wurden vom "bremer elternnetz" über "Runde Tische" 
bzw. verschiedene andere Arbeitskreise gewonnen. Im Laufe der Projektzeit änderte sich al-
lerdings das beschriebene Prozedere der Kontaktaufnahme: Durch die zunehmende Präsenz 
des "bremer elternnetzes" in der Öffentlichkeit nahmen und nehmen vermehrt Familienbil-
dungsanbieter und Einrichtungen von sich aus den Kontakt zum "bremer elternnetz" auf, 
auch, um ihre Leistungen Eltern bzw. einer breiteren Öffentlichkeit besser zugänglich zu ma-
chen. Schwierigkeiten bei der Vernetzung zeigten sich nur vereinzelt: Befürchtungen betrafen 
den Abbau von Angeboten, der wiederum mit einem finanziellen Verlust in Verbindung ge-
bracht wurde. Hier ist es nach wie vor von großer Wichtigkeit, diesbezügliche Bedenken ab-
zubauen und Gemeinsamkeiten zu betonen. Das "bremer elternnetz" verfügt über gute Vor-
aussetzungen für den erfolgreichen Umgang mit dieser schwierigen Situation. Denn einerseits 
ist das "bremer elternnetz" keine behördliche Instanz und deswegen auch keine Stelle, die 
Mittel streicht oder vergibt. Und andererseits vertritt das "bremer elternnetz" als gesamtstädti-
sche Einrichtung nicht einseitig bestimmte Träger- bzw. Einrichtungsinteressen, sondern die 
Belange der Eltern. Vernetzung und Kooperation zielen in dieser Hinsicht auf die verbesserte 
Berücksichtigung der unterschiedlichen Familienformen und -phasen, die mit jeweils unter-
schiedlichen erzieherischen Kompetenzen gekoppelt sind. So können nun, mit einem gelin-
genden, funktionierenden Netzwerk, Angebote zeitlich und inhaltlich aufeinander abge-
stimmt, geplant und durchgeführt werden. 
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Erfassung und Organisation der Daten aller Angebote und ihrer Anbieter 

Wenn die Vernetzung als erster Arbeitsschwerpunkt im Projektverlauf genannt wird, ist die 
Sammlung und Aufbereitung aller relevanten Daten zur Familienbildung als ein dazu parallel 
verlaufender Prozess zu verstehen. Hier gilt es, sämtliche anfallende Daten einzupflegen, sie 
fortwährend zu aktualisieren und sie möglichst vielen zugänglich zu machen – das Datenma-
terial ist also nutzerfreundlich und transparent aufzubereiten. Für diese Ansprüche bietet das 
Internet, als das Medium mit den größten Nutzungszuwachsraten, eine geeignete Plattform. 
So wurde seit Beginn des Modellprojektes eine Datenbank eingerichtet, die mit der Zeit 
schnell an Umfang gewann. Mit dem Start des "bremer elternnetzes" in der Öffentlichkeit 
(Januar 2003) ist eine eigene Homepage (www.bremer-elternnetz.de) konstruiert und ins Netz 
gestellt worden, der es zunächst allerdings an technischer Professionalität fehlte. Dieses Defi-
zit konnte mit Hilfe verschiedener Sponsoren ausgeräumt werden (dem Institut "BIBA" und 
dem "Steinbeis Wissenschaftstransferzentrum" [beide an der Universität Bremen] sowie der 
Programmier-Firma "Quadracom"). Im späten Frühjahr 2003 wurde die technisch wie gestal-
terisch grundlegend verbesserte Homepage freigeschaltet. Hier haben nun alle an Familien-
bildung Interessierte die Möglichkeit, sich über Anbieter und Angebote der Familienbildung 
in der Stadtgemeinde Bremen zu informieren. Dies kann über unterschiedliche Wege gesche-
hen:  
 
1. Über die sogenannte Freitextsuche geben NutzerInnen selbst gewählte Begrifflichkeiten 

in die Suchmaschine ein.  
2. Aus einem Themenindex können aus weit über 100 Begriffen interessierende Themen 

herausgesucht werden.  
3. Aus einer Anbietersammlung kann direkt auf einzelne Familienbildungseinrichtungen mit 

ihrem jeweiligen Tätigkeitsprofil zurückgegriffen werden. Dabei können sämtliche An-
bieter und Angebote stadtteil- bzw. themenbezogen abgefragt werden.  

 
Zudem kann die jeweilige Familienbildungsanbieter- oder Einrichtungsadresse bzw. der je-
weilige Veranstaltungsort sowohl in einem Stadtplan angezeigt als auch die günstigste Ver-
kehrsanbindung im Öffentlichen-Personen-Nah-Verkehr (ÖPNV) errechnet werden. Mit die-
ser Explizitmachung des Wissens über familienbildnerische Angebote ist nicht nur ein wich-
tiger Schritt in Richtung Transparenz der Familienbildungslandschaft, sondern vor allem auch 
in die Richtungen der Programmabstimmung zwischen den Anbietern sowie der Anliegen ge-
rechten Vermittlung von Eltern getan. 

Im Rahmen der weiteren technischen Verbesserung der Homepage konnten zum Oktober 
2003 erstmals differenzierte Daten zum Nutzerverhalten quantitativ und qualitativ erhoben 
werden. So können über eine interne Statistik beispielsweise die Suchbegriffe der NutzerIn-
nen, die (Häufigkeit der) Abfrage einzelner Angebote oder einzelner Anbieter erfasst und mit 
ausgewählten Zeiten korreliert werden. Insgesamt stellt somit die Homepage bzw. das Inter-
net ein Medium dar, das es ermöglicht, die komplexe Datenlage der Familienbildung nutzer-
freundlich abzubilden. 

Verbesserte Erreichung von (insbesondere belasteten) Familien 

Über die eben dargestellte Aufbereitung der Familienbildungsangebote via Internet ist eine 
zielgerichtete Abfrage bestehender Angebote möglich. Damit wird einer mehr oder weniger 
zufällig verlaufenden Vermittlung von Familien in Angebote entgegengewirkt; Familienbil-
dungsangebote sind nicht mehr nur über die Tagespresse oder ausliegende Faltblätter erreich-
bar, sondern zentral, in einem fortlaufend aktualisierten Gesamtüberblick, verfügbar. Die ver-
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besserte Erreichung von (insbesondere belasteten) Familien geschieht dabei über zwei Ziel-
gruppen: (1) die professionell Tätigen in diesem Bereich und (2) die Familien selbst. 
 
1. Die durch die Sammlung und Koordinierung geschaffene Transparenz der Familien-

bildungsanbieter und ihrer Angebote ist eine wesentliche Voraussetzung für die pro-
fessionell Tätigen, um Eltern bzw. Familien bei Bedarf in andere Einrichtungen ver-
mitteln zu können. Zum Beispiel, wenn zum Anliegen der Eltern kein entsprechendes 
Angebot vorgehalten werden kann. Oder aber wenn eine Überbelegung des gewünsch-
ten Angebotes gegeben ist. Somit ist - unabhängig von einer oft nur zufälligen, infor-
mellen Vermittlung zu anderen Einrichtungen - nun- - Seite 10 - Abschlussbericht März 
2004 / Kontakt- und Koordinierungsstelle für Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen mehr die 
Basis für ein Klientenleitsystem geschaffen, das grundlegend für die bessere (Aus-) 
Nutzung aller Angebotskapazitäten ist. Darüber hinaus ist die Möglichkeit zur Koope-
ration entscheidend vereinfacht. So werden unter anderem Fachtagungen und Semina-
re über das "bremer elternnetz" veröffentlicht. 

2. Vor dem Hintergrund der primärpräventiven Forderung der Familienbildung sind zu-
nächst alle Familien zu erreichen, unbesehen ihrer jeweiligen und speziellen Familien-
lage. Gleichwohl ist die jeweilige Lage zu berücksichtigen, um möglichst zielgenau 
und am Anliegen der Familien orientiert zu arbeiten. Hier liegen die Vorteile der zent-
ralen Angebotserfassung rund um das Thema "Erziehung" auf der Hand, denn die 
Bündelung der Familienbildungsangebote ermöglicht Eltern bzw. Familien die freie 
und individuelle Auswahl.  

 
Für die Zielgruppe der professionell Tätigen aber vor allem für die der (insbesondere belaste-
ten) Familien wurden neben dem Internet folgende Zugangswege eingerichtet: 
a. Regelmäßige Veröffentlichungen aktueller Familienbildungsangebote 

In Ergänzung zu der Broschüre "Erziehung ist (nicht) kinderleicht?!", herausgegeben 
vom Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales, suchte das "bremer 
elternnetz" nach einer weiteren Möglichkeit Familienbildungsangebote öffentlich-
keitswirksam zu publizieren. So ist die Broschüre "Erziehung ist (nicht) kinder-
leicht?!" mit einer Auflage von knapp 8000 Stück eine gute Möglichkeit für Multipli-
katoren bzw. professionell Tätige sowie auch für interessierte Eltern sich zu informie-
ren und sich eine Übersicht zu den Familienbildungsangeboten in Bremen zu verschaf-
fen. Allerdings erscheint die Broschüre nur halbjährlich und ist weniger als geeignetes 
Medium für jene Familien einzuordnen, die den Nutzen der Familienbildung noch 
nicht für sich entdeckt haben. Mit dem Familienmagazin "Kinderzeit" ist seit Anfang 
2003 nun eine weitere Broschüre hinzugetreten. Wichtige Aspekte der Entscheidung 
für die "Kinderzeit" waren, dass sie für die Eltern kostenlos ist, über eine hohe Auflage 
verfügt (von 12000 Stück in 2003 auf 15000 Stück seit Januar 2004 erhöht), in kürze-
ren Abständen erscheint (die "Kinderzeit" erscheint monatlich) und als "Familienma-
gazin" anerkannt bzw. bekannt ist. Der wesentliche Vorteil besteht aber in der "Nor-
malisierung": Familienbildungsangebote finden sich selbstverständlich neben anderen 
Unterstützungsangeboten für Eltern, neben Kinderflohmärkten, neben Filmbespre-
chungen für Kinder oder aber anderen tagesaktuellen Geschehnissen für Kinder und 
ihre Eltern. Durch die finanzielle Unterstützung des Senators für Arbeit, Frauen, Ge-
sundheit, Jugend und Soziales stehen dem "bremer elternnetz" zudem zwei redaktio-
nelle Seiten in der "Kinderzeit" zur Verfügung. Diese Seiten werden seit Januar 2003 
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für kleinere Artikel zu Familienbildungsangeboten und verwandten Themen bzw. he-
rausgehobenen Ankündigungen bis heute genutzt. 

b. Einladende Bekanntmachung der Familienbildung 
Durch die Akquisition eines weiteren Sponsoren, der Hochschule für Künste in Bre-
men, konnte Mitte 2003 das "bremer elternnetz" einen eigenen Leporello auf den 
Markt bringen. Der humorvoll gestaltete Leporello verzichtet auf ein pädagogisieren-
des Image und setzt auf die Normalisierung des Erziehungsalltages mit seinen Schwie-
rigkeiten. Trat die Hochschule für Künste als Sponsor für die Gestaltung auf, finan-
zierte der Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales die erste Aufla-
ge mit 5000 Stück. Für die zweite Auflage von weiteren 5000 Stück hat das "bremer 
elternnetz" auch hier einen Sponsoren finden können, den "Hanseaten Verlag". Die 
zweite Auflage ist im März 2004 erschienen. Der Leporello gibt unter anderem Aus-
kunft über die Funktion bzw. die Serviceleistungen des "bremer elternnetzes", die Te-
lefonnummer sowie die (Internet-)Adresse. Daneben ist mit der Hochschule für Künste 
ein Kinospot entwickelt worden, der den Leporello aufgreift und kostenneutral in den 
großen Kinos in Bremen gezeigt werden soll. Derzeit laufen die Verhandlungen mit 
dem Kino "Cinemaxx". 

c. Niedrigschwelliger Zugang über das Telefon 
Der Zugang über das Telefon existiert für Familien wie für professionell Tätige seit 
Beginn des Projektes und ist mit dem "offiziellen" Start des "bremer elternnetzes" im 
Januar 2003 auch stets über die Presse bekannt gemacht worden. Der Telefonservice 
bietet eine eindeutig niederigschwellige Möglichkeit, sich über Familienbildungsange-
bote zu informieren und Bedarfe auf Seiten der Familie zu ermitteln. So kommt neben 
der reinen Informationsversorgung bzw. Vermittlung von Familienbildungsangeboten, 
der Beratung eine besondere Bedeutung zu: Viele Eltern nutzen ein erstes Gespräch, 
um ihre familiäre Situation zu beschreiben, individuelle Handlungsmöglichkeiten aus-
zuloten, um erst im weiteren Verlauf des Gespräches (oder auch der Gespräche) ein 
konkretes Anliegen zu formulieren. Erst dann kann allerdings eine Weitervermittlung 
gelingen. Methodisch ist bei den Gesprächen das systemisch-lösungsorientiertes Vor-
gehen von großem Nutzen, gerade um dem "Spagat" zwischen Vermittlung (in ein ge-
eignetes Angebot) und Beratung (als Unterstützung zur Anliegenformulierung) zu be-
gegnen. Die Telefonnummer wird regelmäßig in der Tagespresse bekannt gegeben; die 
Sprechzeiten sind Wochentags von 10 bis 13 Uhr und am Freitag von 10 bis 12 Uhr für 
Eltern wie für professionell Tätige. 

d. Kampagne Fit für Familie 
Das "bremer elternnetz" war ein wesentlicher Baustein in der Kampagne "Fit für Fami-
lie". Die Planung verlief unter der Leitung von Frau Michaelis vom Senator für Arbeit, 
Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales in Zusammenarbeit mit einer PR-Agentur. 
Des Weiteren wurde der "Arbeitskreis Familienbildung" und ein intensiver Workshop 
genutzt, um die Einführung des Elternmobils und eines Couponheftes – als weitere 
Bausteine der Kampagne – vorzubereiten. Zu den vier Auftaktveranstaltungen für die 
Multiplikatoren aus den jeweiligen Stadtteilen und der Pressekonferenz stand das 
"bremer elternnetz" allen Familien zur Verfügung, vermittelte in Angebote und präsen-
tierte sich mit seiner Arbeit. Der weitere Teil der Zusammenarbeit bestand in der Ver-
sorgung der Anbieter mit Angeboten der Familienbildung anderer Anbieter in den aus-
gewählten vier Bremer Stadtteilen. Die Kampagne war aus Sicht des "bremer eltern-
netzes" ausgesprochen erfolgreich und führte entsprechend zu einer deutlich vermehr-
ten Inanspruchnahme der Serviceleistungen des "bremer elternnetzes". Dies war wohl 
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insbesondere der vielfältigen und intensiven Öffentlichkeitsarbeit zur Kampagne zu 
danken, die über Funk und Fernsehen, einem eigenen Kinotrailer sowie Plakaten an 
Litfaßsäulen bzw. Aushängen in Läden uvm. verbreitet wurde. Die Kampagne "Fit für 
Familie" startete im August und endete im November 2003.  

e. Kolumne "Familienschaufenster" 
Zeitgleich mit der Kampagne "Fit für Familie" richtete das "bremer elternnetz" in der 
kostenlosen Zeitung "Bremer Anzeiger" ein so genanntes Familienschaufenster ein. 
Fotografisch dargestellt ist jeweils eine Familie, die eine Antwort auf die Frage "Was 
tut Bremer Familien gut?" gibt. Die Antworten sind zum Teil eher allgemeiner Natur, 
beziehen sich so zum Beispiel auf die stadtbremische Infrastruktur, oder aber sind spe-
zifischer, in dem sie die Maßnahme einer einzelnen Einrichtung hervorheben (z.B. das 
Programm "Hippy" vom DRK oder die Unterstützung von Familienurlauben durch die 
"Daniel-Schnakenberg-Stiftung"). Mit diesen Zugängen sind methodisch unterschied-
liche Wege beschritten worden, die in ihrer Gesamtheit eine gute und vielfältige 
Grundlage für die Erreichung von (insbesondere belasteten) Familien darstellen. 

Fachlicher Austausch und die Entwicklung gemeinsamer Ziele 

Für die bedarfs- bzw. elternorientierte Programmentwicklung ist der fachliche Austausch über 
Zielgruppen, Familienformen und -phasen sowie über etwaige Besonderheiten familialen Zu-
sammenlebens notwendig. Inhaltlich sind damit Themen angesprochen, die unter anderem die 
Vorbereitung junger Menschen auf Ehe, Partnerschaft und das Zusammenleben mit Kindern 
betreffen oder auf die Begleitung der Familien in ihrem Erziehungsalltag abzielen. Nur über 
diesen fachlichen Austausch können gemeinsame und anbieterübergreifende Ziele bzw. Pro-
gramme der Familienbildung entwickelt werden. Dieser notwendige Austausch findet vor-
wiegend innerhalb des Arbeitskreises "Familienbildung" statt. So ist im Rahmen des Arbeits-
kreises eine gute Kooperationsbasis zwischen den verschiedenen Einrichtungen und Trägern 
der Familienbildung entstanden, die es dem "bremer elternnetz" ermöglicht, Angebotslücken 
den Familienbildungsanbietern zu melden. Solche Angebotslücken werden einerseits durch 
den Telefonkontakt zu den Eltern ermittelt – hier wird die zeitliche, räumlich-lokale und auch 
inhaltliche Dimension fehlender Angebote erhoben und dem Arbeitskreis rückgemeldet. Zu-
dem ist andererseits das Nutzerverhalten auf der Homepage gut dokumentiert, so dass auch 
über diesen Weg fehlende Angebote aufgezeigt werden können. Gleichwohl besteht der fach-
liche Austausch nicht nur in der Rückmeldung von Defiziten, sondern auch im Dialog über 
strukturelle Verbesserungen und Veränderungen, die beispielsweise die Form der Angebote 
betrifft. So werden gute Erfahrungen über geeignete Veranstaltungsorte oder über familienge-
rechte Angebotszeiten ebenso kommuniziert wie die Notwendigkeit einer zusätzlichen Kin-
derbetreuung für bestimmte Angebote. In diesen Zusammenhang gehört auch ein von Frau 
Michaelis initiierter Workshop, der mit den Familienbildungsanbietern und dem "bremer el-
ternnetz" nach weiteren positiven und in einem inhaltlichen und strukturellen Sinne zukunfts-
trächtigen Wegen der Familienbildung in Bremen suchte. Die Auswertung des Workshop ist 
noch nicht abgeschlossen. 

Schließlich wurde im Rahmen des fachlichen Austausches vom "bremer elternnetz" ein 
Workshop mit dem Titel "Elternkurse im Überblick" durchgeführt. Mit den eingeladenen An-
leiterInnen von Elternkursen sind die verschiedenen Ausrichtungen dokumentiert und disku-
tiert worden, um Besonderheiten und Stärken mit Blick auf bestimmte Zielgruppen herauszu-
arbeiten. Die Ergebnisse sind noch in der Überarbeitung begriffen und werden der Öffentlich-
keit zur Verfügung gestellt. 
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Ergebnisse 
Das "bremer elternnetz" hat sich mittlerweile in der stadtbremischen Familienlandschaft etab-
liert und seine Ergebnisse können als sehr ermutigend eingestuft werden. Bezogen auf die 
vier Zielvorgaben bzw. Durchführungsbereiche stellen sich die Ergebnisse wie folgt dar: 

Vernetzung und Kooperation mit den Familienbildungsanbietern 

Die Vernetzung und Kooperation mit den stadtbremischen Familienbildungsanbietern hat ei-
nen sehr hohen und bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht dagewesenen Stand erreicht. 
 145 Anbieter der Familienbildung sind gegenwärtig im "bremer elternnetz" gelistet 

und über eine zentrale onlinegestützte Datenbank vernetzt. Die Leistungen der Anbie-
ter sind verschlagwortet und über einen Index den Nutzern zugänglich. 

 Im familienpolitischen Handlungsfeld "Familienbildung" hat sich aus dem gesamtstäd-
tischen Arbeitskreis "Familienbildung" ein Bündnis entwickelt, dessen charakteristi-
sches Merkmal ein themenorientiertes Auftreten ist. Einzelne Anbieter-Identitäten 
werden zugunsten einer gemeinsamen Außenpräsentation aufgegeben – im Vorder-
grund der Präsentation steht nun das Thema "Familie". 

 Der stadtteilbezogene Arbeitskreis "Familie in unserem Stadtteil" wurde vom "bremer 
elternnetz" mitbegründet und erfreut sich hoher Resonanz: Personen aus über 20 Ein-
richtungen nehmen teil, um ihre Arbeit besser aufeinander abzustimmen und familien-
orientiert auszubauen. 

Erfassung und Organisation der Daten aller Angebote und ihrer Anbieter 

Die Daten zu den Familienbildungsangeboten und ihrer Anbieter werden fortwährend aktuali-
siert. Fachveranstaltungen und Weiterbildungen für MultiplikatorInnen bzw. professionell Tä-
tige sind ebenfalls aufgeführt. 
 238 Angebote zur Familienbildung sind derzeit dokumentiert und abrufbar. Alle Ein-

richtungen stehen mit einer kurzen Selbst- bzw. Leistungsbeschreibung zur Verfügung. 
 Aktuelle (Fach-)Veranstaltungen werden regelmäßig veröffentlicht. 

Verbesserte Erreichung von (insbesondere belasteten) Familien 

Die Ergebnisse sind aufgeschlüsselt in einzelne Tätigkeitsbereiche, die erst in ihrer Gesamt-
heit eine verbesserte Erreichung von (insbesondere belasteten) Familien ermöglichen. Spe-
ziell zum Telefon-Service ist anzumerken, dass seine Nutzung stark mit öffentlichkeitswirk-
samen Maßnahmen einhergeht, so dass zwar ein guter Einblick in verschiedene Elternbedarfe 
möglich, aber keine konstante Auslastung wie bei anderen Elterntelefonen zu verzeichnen ist 
(z.B. das "Elterntelefon" der BAG oder das Bremer "Eltern-Stress-Telefon" des DKSB - er-
fahrungsgemäß ist, wie auch bei den anderen "Hilfe"-Telefonen, eine längere Zeit mit ent-
sprechender Bekanntmachnung für ihre Etablierung notwendig). So lässt sich der Telefonser-
vice des "bremer elternnetzes" eher als "Labor" oder "Seismograf" begreifen, über den quali-
tativ gut Elternbedarfe einzuholen sind. Die anderen Zugangswege sind hingegen auch in ei-
nem quantitativen Sinne erfolgreich. 

- Internet-Nutzung - 
 Etwa 3100 unterschiedliche Nutzer besuchten in der Zeit von Oktober 2003 bis An-

fang März 2004 die Internet-Seite. Insbesondere seit Januar 2004 hat die Nutzung 
stark zugenommen. Dieser Trend bestätigt sich bisher auch im März 2004. 

 Im Schnitt besuchen etwa 30 unterschiedliche Nutzer pro Tag die Internet-Seite; die 
Nutzungsdauer beträgt gut sechs Minuten. 
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 Von Anfang Oktober 2003 bis Anfang März 2004 gab es etwa 4000 unterschiedliche 
Suchanfragen (die häufigsten Suchanfragen sind unten genannt). 

 Das "bremer elternnetz" ist mit einer Vielzahl anderer Internet-Seiten verlinkt und rep-
räsentiert dort die umfassendste Angebotssammlung zu den Themen Familie und Er-
ziehung in Bremen. 

 Etwa 70 Anfragen sind per e-Mail im Zeitraum von Mitte September 2003 bis Anfang 
März 2004 eingegangen. Vorwiegend professionell Tätige nutzten diese Möglichkeit, 
um sich zu verschiedenen Themen zu informieren. 

- Telefon-Service - 
 Seit Januar 2003 bis Anfang März 2004 wurden insgesamt 348 Anrufe registriert (Wo-

chenend-, Ferien- und Feiertage eingeschlossen). 89 Anrufe stammten von Multiplika-
toren bzw. professionell Tätigen. 

 Etwa 10 % aller Anrufe kamen von Vätern. 
 Mit der Kampagne "Fit für Familie" steigerte sich die Zahl der Anrufe. 
 Die Anrufe kamen aus nahezu allen Stadtteilen. 
 Die durchschnittliche Gesprächsdauer liegt bei etwa 8 Minuten pro Anruf. 
 Ein knappes Drittel der anrufenden Eltern sucht nach einem konkreten Angebot, weite-

re gute 60% haben zwar ein Anliegen, aber keine konkrete Vorstellung über ein pas-
sendes Familienbildungsangebot. Schließlich möchten sich einige Eltern noch allge-
mein über die Einrichtung und den Service vom "bremer elternnetz" informieren. 

- Familienmagazin "Kinderzeit" - 
 Die Seiten vom "bremer elternnetz" in der "Kinderzeit" wurden nicht nur von professi-

onell Tätigen, sondern auch von Eltern mit redaktionellen Beiträgen zum Thema Fami-
lie genutzt. 

- Leporello - 
 Für die zweite Auflage von weiteren 5000 Stück konnte ein Sponsor gefunden werden. 

- "Familienschaufenster" 
 Die vom "bremer elternnetz" initiierte Kolumne "Familienschaufenster" im Bremer 

Anzeiger, wird aufgrund der positiven Resonanz weitergeführt. 

Fachlicher Austausch und die Entwicklung gemeinsamer Ziele 

Der fachliche Austausch ist gewährleistet (vgl. 3.4.4), so dass nunmehr die gemeinsame und 
anbieterübergreifende Programmabstimmung stärker in den Vordergrund tritt. Diese Entwick-
lung ist sehr bemerkenswert und als großer Erfolg zu werten, da erstmalig die Voraussetzung 
geschaffen ist, um die unterschiedlichen Anbieterinteressen stärker als bisher an den rückge-
meldeten familiaren und stadtteilbezogenen Bedarfen zu orientieren. 

- Fachlicher Austausch - 
 Veröffentlichung nutzerrelevanter Daten zu unterschiedlichen Elternkursen. Erscheint 

voraussichtlich Ende des Frühjahrs 2004 

- Programmabstimmung - 
 Sämtliche Anfragen werden an geeignete Familienbildungseinrichtungen vermittelt. 

Elternbedarfe, für die kein entsprechendes Angebot vorgehalten wurde, waren: 
- Leben in "Patchwork-Familien" 
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- Spannungsfeld Institution (KTH, Schule) und Elternschaft 
- Eltern mit behinderten Kindern 
- Eltern, die sich von ihren Kindern verlassen fühlen 
- Gruppe für Kinder unter fünf Jahren deren Eltern getrennt sind 
- Schreibabys 
- Allgemein wurden zu wenige Aufenthaltsmöglichkeiten für Familien mit Babys 

und Kleinkindern bemängelt 
 Elternbedarfe, zu denen in Relation zu anderen Angeboten sehr häufig ein Angebot ge-

sucht wurde, waren: 
- Allein erziehend 
- Elternkurs 
- Aufmerksamkeits-Defizit-Hyperaktivitäts-Syndrom (ADHS) 
- Kindergruppe 
- Pubertät 
(Diesen Anfragen standen zwar hinreichend Angebote gegenüber; dennoch gab es im-
mer noch einzelne Stadtteile, in denen kein Angebot vorgehalten wurde.) 

 Elternbedarfe aus Sicht der Jugendhilfe waren: 
- Elternkurse für Teenager-Eltern 
- Angebote für Eltern, deren Kinder die Schule verweigern 

Perspektiven 
Perspektivisch ist eine konsequent an den Familienbelangen ausgerichtete Angebotsstruktur 
anvisiert. Dies soll zum einen über die gemeinsame und anbieterübergreifende Programm-
entwicklung und -abstimmung geschehen. Hier hinein gehört der gesamtstädtische Austausch 
zu aktuellen und fachspezifischen Themen (vgl. z.B. den Workshop "Elternkurse im Über-
blick") ebenso wie die kontinuierliche Zusammenarbeit zur Erstellung eines gemeinsamen 
Programms oder auch der Austausch zu strukturellen Veränderungen der Familienbildung 
(z.B. alternative Formen niedrigschwelliger Angebote wie auch eine stärkere Stadtteilorien-
tierung). Zum anderen sind Eltern stärker in die Konzipierung der Angebotsinhalte, ihre 
Durchführung, aber auch ihre strukturellen Merkmale einzubinden. Angebote, ihre Durchfüh-
rung und Struktur könnten in diesem Sinne Elternbewertungen unterworfen werden, die, ver-
gleichbar einem bench marking, eine oder sogar mehrere best practices hervorbringen. Und 
eben diese könnten wieder in die anbieterübergreifende Programmentwicklung aufgenommen 
werden, um eine fortlaufend hohe Qualität zu sichern. Erste Schritte hierfür liegen in der wei-
teren Transparentmachung der Inhalte der Angebote, in der weiteren Sensibilisierung der Öf-
fentlichkeit für das Bildungsthema "Erziehung" bzw. "Elternschaft" und nicht zuletzt auch in 
der weiteren Entstigmatisierung der Nutzung familienbildnerischer Angebote. 

Ein weiteres noch viel zu wenig beachtetes Feld der Familienbildung betrifft die "Vorbe-
reitung auf Familie" bzw. das Thema "werdende Familie". Vor dem Hintergrund demographi-
scher Entwicklungen, dem Spannungsfeld "Familie und Beruf" und der Globalisierung, ist es 
eine zunehmende Herausforderung, junge Menschen auf Zukunftsperspektiven einzustimmen 
bzw. sie in ihrer Verantwortung für Entscheidungen zu stärken. Das "bremer elternnetz" setzt 
zusammen mit dem Landesinstitut für Schule dafür einen ersten Impuls: Derzeit ist ein Pro-
jekt zur Familienbildung in Planung, das an Schulen angeboten werden wird.  

Ein weiterer Punkt betrifft die Zusammenarbeit mit dem Zentralen Jugendbeauftragten 
der Polizei Bremen. Vereinbarungen über ein koordiniertes und das Potenzial der Familien-
bildung mit einbeziehendes Vorgehen im Umgang mit Eltern, deren Kinder polizeiauffällig 
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geworden sind, sind geplant und sollen noch in diesem Jahr realisiert werden. Schließlich sind 
Kooperationsstrukturen mit den freien und öffentlichen Trägern der Jugendhilfe auszubauen, 
damit die präventiv orientierten Maßnahmen der Familienbildung stärker in der Jugendhilfe 
berücksichtigt werden können. Möglichkeiten werden beispielsweise in der Ergänzung zur 
sozialpädagogischen Familienhilfe gesehen. 

Gesamtbetrachtung 
Das "Strukturkonzept Familienbildung in der Stadtgemeinde Bremen" ist zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt noch nicht abgeschlossen. Die wissenschaftliche Begleitung wird erst im Frühjahr 
2005 eine Auswertung vorlegen. Dennoch ist aus Sicht des "bremer elternnetzes" eine positi-
ve (Zwischen-)Bilanz zum Projekt zu ziehen, da trotz markanter Sparzwänge vieles angesto-
ßen und einiges auch weitergeführt wurde. Mindestens zeigt sich dies in der behörden- und 
anbieterübergreifenden Zusammenarbeit sowie der Notwendigkeit, das Thema Familienbil-
dung in der öffentlichen Aufmerksamkeit zu halten. Gleichwohl ist nicht davon auszugehen, 
dass nach der recht kurzen Projektlaufzeit von zwei Jahren eine unmittelbare Wirkung in dem 
Sinne sichtbar ist, dass insbesondere belastete Familien verstärkt vom Nutzen der Familien-
bildung profitieren konnten. Hierfür ist eine längerfristige Planung und Durchführung in en-
gerer Kooperation mit jenen Einrichtungen notwendig, die bereits von der Zielgruppe fre-
quentiert werden: Kindertagesheime und Schulen. Dabei ist zu betonen, dass für eine konse-
quente und insbesondere belastete Familien unterstützende Familienbildungsarbeit der per-
sönliche Kontakt unabdingbar ist. Dieser geht über die bloße Information zur Familienbildung 
hinaus, da ein selbstverständlicherer Umgang bzw. die Normalisierung der Nutzung unter-
stützender Maßnahmen verdeutlicht werden kann. 

Die angesprochenen Sparzwänge der derzeitigen bremischen Haushaltslage lassen Forde-
rungen leiser werden – dennoch wird Familienbildung ein zentrales Thema bleiben und in ih-
ren Auswirkungen auf Familien zukünftig stärker in den Vordergrund treten. Zwar fehlen hier 
noch eindeutige Belege zur Wirksamkeit familienbildnerischer Angebote, gleichwohl deutet 
doch vieles darauf hin, dass die Auseinandersetzung mit der Thematik von Eltern hilfreich 
und unterstützend erlebt wird. Hier ist die Stadt Bremen mit der Kampagne "Fit für Familie" 
einen wichtigen Schritt in die richtige Richtung gegangen; wobei der Anspruch nach Quali-
tätsstandards und besserer Effizienz der unterschiedlichen Arbeitspotenziale schärfer ins Vi-
sier genommen werden dürfte, auch um das relative "Wagnis" der Investition in den präventi-
ven Sektor "Familienbildung" beurteilen zu können. 

Insgesamt konnte das "bremer elternnetz" mit den geschilderten Maßnahmen den Heraus-
forderungen der Familienbildung in der Stadt Bremen gut begegnen. Dies wäre ohne die Un-
terstützung der beteiligten Partner (vgl. 2.2) nicht möglich gewesen. Nicht zuletzt aufgrund 
dieser einmaligen Kooperationsstruktur konnten in den vergangenen zwei Jahren geeignete 
Instrumente wie ein Potenzial entwickelt werden, das der Familienbildung in Bremen neuen 
Auftrieb gibt. 
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5 Anhang 

5.6 Öffentlichkeits-Kampagne Fit für Familie 

5.6.1 Projekt-Abschlussbericht der Agentur Ecolo 

 

Projektabschlussbericht 
 

 
 
 

Für: 
Der Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales 
Contrescarpe 72 
28195 Bremen 
Abteilung für Jugend und Familie: 
Sabine Michaelis  
Fon 0421/361 2333 
 

Vorgelegt von : 
Ecolo Ökologie und Kommunikation 
Parkallee 14 
28209 Bremen 
Regan Mundhenke     Hannah Ehlert 
Fon 0421/23 00 11 16    Fon 0421/23 00 11 15 
Fax 0421/23 00 11 18    Fax 0421/23 00 11 18  
Email info@ecolo-bremen.de 
URL http://www.ecolo-bremen.de/ 
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Ziel 1. Langfristiges Gesamtziel: Entwicklung eines "Familienfreundlichen Bremen" 

Methode Ergebnis 
Themenübergreifendes Logo, 
C l-Festlegung und 
Materialentwicklung 

- Auswahl von comicartigen Sympathieträgern und Design, 
die emotional positive Besetzung ermöglichen 

Ziel 2. Etablierung Logo als ressort- und akteursübergreifend 

Methode Ergebnis 
a) Aktivitäten s. Punkt 6-8 - Interesse seitens Bildungsbehörde bekundet 

b) Logo wird Akteuren zur Ver-
fügung gestellt, um 
Bildungsangebote zu labeln 

- Logoverwendung von einigen Häusern der Familie  
- Weitere Anfragen für kommende Feste u.a. 
 
 

Ziel 3. Stadtweite Basis schaffen: Sponsoren- und Partnergewinnung 

Methode Ergebnis 
a) Sponsorenakquise über 
persönliches Anschreiben der 
Senatorin, Vorstellung der 
Kampagne in persönlichen 
Gesprächen mit 
Präsentationsmappe und 
Darstellung Gegenleistung 

- Einwerben von 22 Sponsoren für Sachleistungen in allen 
Bereichen 

- vgl. Anlage Sponsorentabelle 

b) Ansprache Multiplikatoren 
in den Stadtteilen: 
Erstes Anschreiben an 
zuständige Behörden, KTH- 
und Schulleiter, Hebammen 
und Kinderärzte, 
Kirchengemeinden und WiN- 
Koordinatoren in den 
Ortsteilen mit Einladung zu 
Informationsabenden, 
Zweites Anschreiben mit 
Plakatverteilung für Termine 
Elternmobil und 
Zusatzveranstaltungen 

s. Punkt 19 
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Ziel 4. Enge Zusammenarbeit mit Familienbildungsakteuren und Multiplikatoren 

Methode Ergebnis 

a) Durchführung Workshop zur 
Konzeptabstimmung vor Be-
ginn der Kampagne sowie Aus-
tausch von Ideen und Einbin-
dung von Fachwissen 

- Teilnahme von 16 Akteuren 
- Internes Treffen der Träger mit eigenem Positionspapier 
- Einfließen des Positionspapiers der Träger in Endkonzept

b) Regelmäßige Teilnahme E-
colo am AK Familienbildung 

- Ständiger Austausch erleichtert Akzeptanz und flexible 
Kampagnenplanung, s. auch Punkt 16 d) 

- Kennenlernen Akteure - Agentur und der jeweiligen Ar-
beitsweisen erfolgreich 

c) Kooperation Behörde - A-
gentur - bremer elternnetz bei 
Einzelschritten der Kampagne 

- Gemeinsame Durchführung von z. B. Kampagnenpräsen-
tation bei Informationsabenden, Buspersonal-Schulung 

d) Dezentrale Informations-
abende für Multiplikatoren im 
Vorfeld 

- s. Punkt 8 a) 
- 6 Abende für 12 Ortsteile 
- Insgesamt 85 Multiplikatorinnen erschienen 
- Z.T. Vorlaufzeit für Ansprache und Nachfassen zu kurz 

Ziel 5. Imagewandel initiieren: Entstigmatisierung von Familienbildung 

Methode Ergebnis 
a) Entwicklung von sympathi-
schen, alltagsnahen Figuren u. 
Trailern nicht problemorientiert, 
farbenfroher Aufmacher 

- Offensive Stadtbildpräsenz über comicartige, farbenfrohe 
Figuren gelungen, mehrfache mündliche Rückmeldung 
über Wiedererkennung und Sympathisch-Sein erhalten 

b) s. Punkt 6-8 s. Punkt 6-8 

c) Mischung von sachfernen 
und pädagogischen Anreizen 
im Couponheft 

- Ergebnis über Akzeptanz erst nach Abschluss der Be-
gleitforschung im Frühjahr 2004 möglich 

d) Einsatz von Promotion-
Instrumenten, die aus "unbe-
lasteten" Themenfeldern geläu-
fig sind (Give-Aways) 

- Luftballons, Aufkleber und Malbögen besonders bei Kin-
dern begehrt,  

- s. Punkt 16 h) 

e) Aufbau Elternmobil an ver-
trauten Orten des täglichen Le-
bens 

- Standortauswahl mit großer Bandbreite von Einkaufszent-
ren bis Kinderfesten, s. Punkt 16 
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Ziel 6. Bekanntmachung von Fit für Familie im Stadtbild  
von August bis November 2003 

Methode  Ergebnis 
a) Elternmobil-Einsatz in den 
Ortsteilen 

- s. Punkt 16 

b) Litfasssäulenanschlag über 
zwei Dekaden zwei Motive 
DIN AO an 250 Stellen 

- Erste Dekade Basisplakat Motiv "Fit für Familie" vom 
29.8.-8.9.03 

- Zweite Dekade Themenmotiv "Überfordert" vom 26.9.-
4.10.0 

- An etlichen Stellen Hängung der Plakate bis zu 2 Deka-
den länger als gebucht, Kulanzleistung der DSM 

c) Aushang von Streifenplaka-
ten in den Ortsteilen zur An-
kündigung von Elternmobil 
und Schnupperangeboten in 
Läden, Arztpraxen, KTHs, 
Schulen etc. 

- Verteilung von 550 Plakaten in 12 Ortsteilen 
- Weitere 450 Plakate werden Trägern zur Ankündigung 

von Veranstaltungen zur Verfügung gestellt 

Ziel 7.  Bekanntmachung von Fit für Familie über die Bremer Medien  
von August bis November 2003 

Methode Ergebnis 
a) Pressekonferenz zum Auf-
takt der Kampagne 

- vgl. Anlage Pressespiegel 

b) Redaktionelle Begleitung 
durch den Bremer Anzeiger 

- Veröffentlichung von 14 Artikeln und Themenspecials im 
Rahmen der Kampagne 

- Auflagenhöhe: 197.000 in der Stadtausgabe 

c) Wöchentliche 
Terminankündigungen in der 
Tages- und Wochenpresse 

- Wöchentliche Ankündigung der Termine im Bremer An-
zeiger mit Logo 

- Häufige Ankündigung der Tagesstandorte Elternmobil im 
Wese Kurier 

d) Anzeigenschaltung im 
Bremer Anzeiger 

- Erscheinen von 16 Anzeigen, davon 14 farbig 
- 2 Motive 
- Gleiche Motivwahl wie für Plakate, je parallel zu Plakat-

dekaden geschaltet 
- (Überwiegend farbige) Anzeigen auf gleicher Seite mit Ar-

tikeln über Kampagne auffällig im Zeitungsbild 
e) 33 Spotschaltungen bei 
Radio Bremen vier Hörfunk 

- Reichweite: max. weitester Hörerkreis 885.000 Haushalte
- vgl. Anlage Sponsorentabelle 
- Weckt Sympathie für Thema über humorvolle, plakative 

Bearbeitung 
- Alltagssituationen für allgemeine Identifizierbarkeit aufge-

griffen 
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f) 20 Trailerschaltungen im 
Vorabendprogramm von Radio 
Bremen 

- vgl. Anlage Sponsorentabelle  
- s. 7. f) 

g) 1 Monat Trailerschaltung in 
täglich mindestens 6 Vorstel-
lungen des Cinestar-Filmpalast 

- Trailerschaltung gesponsert 
- vgl. Anlage Sponsorentabelle 

Ziel 8. Bekanntmachung von Fit für Familie über andere Wege 

Methode Ergebnis 
a) Informationsabende in 
Stadtteilen 

- s. auch Punkt 4 d) 
- Informationsabende z.T. zu kurz vor Mobileinsatz im 

Ortsteil 
b) Über Multiplikatorinnen - Mündliche Information und Plakataushang 
c) Rest-Couponheftverteilung 
über KTHs in 4 Ortsteilen 

- s. Punkt 18. b)und c) 

d) Über Hinweise auf Websites 
(Ecolo-Website, Bremer Anzei-
ger Website, Website des bre-
mer elternnetzes) 

- u.a. Dokumentarfilmanfrage erfolgt aufgrund Kampag-
nenhinweis auf der Ecolo-Website 

Ziel 9. Bekanntmachung der Bildungsangebote 

Methode Ergebnis 
s. Punkt 6-8 - s. Punkt 6-8 

Ziel 10. Ansprache von zwei primären Zielgruppen:  
Eltern junger Kinder und so genannte bildungsferne Familien 

Methode Ergebnis 
a) Auswahl von Ortsteilen mit 
hohem Sozialindex 

- Startergruppe mit 4 Ortsteilen mit geringstem Bildungs-
angebot 

- Folgegruppe von 8 Ortsteilen mit hohem Sozialindex 

b) Zielgruppenspezifische 
Auswahl bei Multiplikatorenge-
winnung 

- v.a. Ansprache von Hebammen, Kinderärzten und KTHs 

c) Niedrigschwelligkeit Dezen-
trales Vorgehen und Anspra-
che über vertraute Multiplikato-
ren, Einsatz von türkisch- und 
russischsprachigem Bus-
Personal 

- Mobilstandorte im "Alltagsgeschäft" der Menschen gerne 
angenommen, Bereitschaft, sich in Gespräche verwickeln 
zu lassen bei der Mehrzahl der Angesprochenen, 

- Besonders hohe Akzeptanz seitens Migranten durch Ein-
satz muttersprachlichen Personals 
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d) Einrichten kostenloser 
Schnupperangebote in 4 
Ortsteilen zeitnah nach Auftritt 
Elternmobil, Bewerbung über 
Streifenplakate und Terminan-
kündigung Bremer Anzeiger 

- Einer ausgefallen wegen Teilnehmermangel 
- Exakte Angaben zu Teilnehmerzahlen liegen den derzeit 

nur Veranstaltern vor 

Ziel 11. Bessere Auslastung von Angeboten 

Methode Ergebnis 
Über Bekanntmachung,  
s. Punkt 6-8 

- Angebote, die im Bremer Anzeiger mit ausführlichem Be-
richt angekündigt wurden, waren angeblich besser be-
sucht 

- Exakte Angaben zu Teilnehmerzahlen liegen den derzeit 
nur Veranstaltern vor 

Ziel 12. Erhöhung der Bereitschaft, Familienbildungsangebote zu nutzen 

Methode Ergebnis 
s. Punkt 5. - s. Punkt 5. 
Ziel 13. Bekanntmachung bremer elternnetz 

Methode Ergebnis 
a) s. Punkt 6-8 - s. Punkt 6-8 
b) Kommunikations-Hotline so-
wie Internet-Adresse auf allen 
Drucksachen veröffentlicht 

- Steigerung der monatlichen Anrufzahlen seit Kampag-
nenbeginn ca. um das Doppelte 

- Steigerung der Hits auf der Website 

c) Ausweitung der Medienko-
operation Fit für Familie auf 
"Familienschaufenster des 
bremer elternnetzes" 

- Erscheinen der Reihe erst alle 2, dann alle 4 Wochen 

d) Verteilung der Leporellos bei 
Sondereinsätzen (Kindertag im 
Bürgerpark, 1x Weser-Park, 
1xlKEA),s.Ziel16 

- Rege Nachfrage nach Leporellos 

Ziel 14. Erfassen aktueller Bedarfe zur Angebotsfortentwicklung  
beim bremer elternnetz 

Methode Ergebnis 
a) Über Telefonate mit Eltern 
und Veranstaltern 

- Ab Oktober Nutzerzahl Internet und Anrufe zugenommen
- Mehr Gespräche mit speziellem Beratungsbedarf zu 

"Topthemen" wie z. B. Alleinerziehende, Elternkurse und 
ADS-Syndrom 
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Ziel 15. Erprobung neuer Ansprachewege: Einsatz von Promotion-Instrumenten 

Methode Ergebnis 
Gezielte Auswahl von 4 Promo-
tion-Instrumenten: Elternmobil, 
Couponheft, Medienkooperati-
on, Kooperation mit vertrauten 
Multiplikatorinnen 

- Instrumentenmix ergänzte sich sinnvoll 
- Bewertung des Instruments "Couponheft" erst nach Aus-

wertung Begleitforschung möglich 

Ziel 16. Einsatz Elternmobil 
 

Methode Ergebnis 
a) Mobileinsatz in zunächst 4 
Stadtteilen mit höchstem Sozi-
alindex 

- s. auch Punkt 10. a)  
- 62 Einsätze in 12 Stadtteilen  
- Personalplanung, Fahrplanrecherche und Einholen 

Standortgenehmigungen erfordert einen hohen organisa-
torisch Aufwand  

- Vorlauf für Fahrplanrecherche z.T. zu kurzfristig (Zeit von 
Informationsabend bis Mobileinsatz)  

- Ortsteilebene z.T. zu klein um günstigen Standort zu fin-
den  

- z.T. sehr wenige Bildungsangebote im Anschluss in den 
Ortsteilen 

b) Erweiterung um 8 Stadtteile 
mit ebenfalls hohem Sozialin-
dex 

- Vorlauf zu kurz, Standortabstimmung schwierig mit vielen 
Akteuren 

- Menschen aus Bremen Nord bei Couponeinlösemöglich-
keit örtlich benachteiligt 

c) Flexible Fahrplangestaltung 
in enger Absprache mit Multi-
plikatoren aus den Stadtteilen 

- Auch kurzfristiges Aufgreifen von Hinweisen/Wünschen 
aus den Stadtteilen 

- Sehr hoher Arbeitsaufwand bei Umdisponieren 
- Schwierigkeit, es allen Beteiligten recht zu machen 
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d) Ausprobieren vielfältiger 
Standorte: 
vor Kindertagesheimen und 
Schulen, bei Festen, auf öf-
fentlichen Plätzen, bei Ein-
kaufsgelegenheiten 

- Vor 7 Einkaufszentren,8 KTHs und Schulen (z.T. mehr-
fach), bei 7 Festen 

- Standortmix im Ortsteil ist sinnvoller, als viermal den glei-
chen Standort zu bedienen 

- Einkaufszentren z.T. gute Standorte 
- Feste nur z.T. ergiebig um inhaltliche Gespräche zu füh-

ren, Menschen sind mehr in Feierstimmung; aber immer 
hohe Abgabe von Luftballons etc. 

- KTHs und Schulen oft schwierige Standorte, Eltern meist 
zu zeitknapp, um sich einzulassen oder Kinder kommen 
alleine 

- Wetterabhängigkeit ist hoch, es sei denn man steht in 
Einkaufszentren 

e) Einsatz bei stadtweitem 
Event mit starkem Publikums-
verkehr wie Kindertag im Bür-
gerpark, 2 x Einsatz auf 
Wunsch Sponsoren: Weser-
Park-Event/Autohaus Wieg-
man, IKEA Brinkum 

- Mobil viel aufgesucht bei Sonderstandorten, gute Gele-
genheit, stadtweit auf die Kampagne aufmerksam zu ma-
chen und Logo bei den Menschen in Zusammenhang mit 
"Feierstimmung" zu verankern 

- Kindertag im Bürgerpark mit bis zu 50.000 Besuchern 
- Keine Verteilung von Couponheften, weil nicht zielgrup-

penspezifisch genug 
- Viel Interesse an Figuren und Kampagne 
- Luftballons beliebt 

f) Besetzung durch 
Organisations- und 
Pädagogenteam, Einsatz von 
Kräften aus dem Stadtteil 
sowie je türkischen und 
russischsprachigen Kräften 
Schulung des Buspersonals 

- Zwei Schulungstermine des Buspersonals für einheitli-
ches Auftreten und niedrigschwellige Ansprache, gut an-
genommen und erfolgreich, häufiger mündliche Rück-
meldung über dezentes und freundliches Personal 

- Agentur-Kräfte zuständig für Auf -und Abbau, Organisato-
risches, Kinderbetreuung und Ansprache, pädagogische 
Kräfte der Träger und Einrichtungen für Elternansprache, 
z.T. stundenweise ehrenamtlich weitere Multiplikatoren 
aus den Ortsteilen 

- s. auch Punkt 19 

g) Ansprechende Ausstattung 
Großformatig beklebtes 
Elternmobil mit Spielanreizen: 
Tresen mit 
Informationsmaterial, 
Sitzgruppen für Kinder und 
Erwachsene, 
Wetterschutzpavillon, 
Spielzeug 

- Gefälliger Blickfang im Straßenbild, stimmiges Gesamt-
bild, Grundfläche (bei aufgebauter Ausstattung ca. 23 
qm) reduzierbar und erwies sich als ausreichend flexibel 

- Aufbau für eine Person alleine nicht möglich 
- Spielzeug kommt schnell abhanden, Plüschtiere wenig 

benutzt, eher Malbögen und Großpuzzles 
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h) Verteilung von Promotionar-
tikeln mit Logo, (Give-aways 
wie Luftballons, Aufkleber, 
Malblätter) 

- Verteilung von 8.000 Ballons, 3.680 Aufklebern und 2400 
Mal bögen 

- Give-aways guter Anknüpfungspunkt, besonders Luftbal-
lons 

- Kinder ziehen Eltern zum Mobil, um Luftballons zu erhal-
ten 

- Z.T. "Abgreifen" von Luftballons durch Kinder, die auf der 
Straße spielen 

- Malblätter kamen gut an, oft für Geschwister mitgenom-
men 

i) Verteilung von Informati-
onsmaterial: 
Listen mit Familienbildungs-
angeboten im Stadtteil, Lepo-
rello des bremer elternnetz, 
z.T. Werbeblätter von Trägern 
und Einrichtungen aus dem 
Stadtteil, z.T. Broschüre "Er-
ziehung ist (nicht) kinderleicht" 

- Z.T. viel unterschiedliches Material am Tresen, wurde 
aber nie gezielt ausgegeben, Materialbreite positiv auf-
genommen 

- Veranstaltungslisten und Leporellos viel gefragt 
- "Erziehung ist (nicht) kinderleicht" gut nachgefragt 

j) Bewerbung über 
Terminankündigung in 
Printmedien, Plakatverteilung 

s. Punkt 6 c), Punkt 7 b) 

Ziel 17. Medienkooperation 

Methode Ergebnis 
a) Kooperation mit lokalen, 
zielgruppennahen Medien: 
Hörfunk, Fernsehen und kos-
tenloses Anzeigenblatt mit 
Stadtteilausgaben für inhaltli-
che Begleitung 

-  Gewinnung Medienpartner unproblematisch, besonders 
Zusammenarbeit mit dem Bremer Anzeiger engagiert 
und produktiv 

- Etliche Eltern kannten Kampagne und Design schon kurz 
nach Auftakt dank intensiver Berichterstattung 

- Etliche kamen gezielt zum Mobil aufgrund der Terminan-
kündigung 

- Hörfunk- und zwei redaktionelle Fernsehbeiträge 

b) Trailerreihe in Hörfunk und 
Fernsehen 

- s. Punkt 7. 

c) Anzeigenschaltung in  
Anzeigenblatt 

- s. Punkt 7. 
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Ziel 18. Anreizsystem: Couponheft 

Methode Ergebnis 
a) Pixi-Buchformat, im Kam-
pagnendesign, bildreich, mit 9 
sachnahen und sachfernen 
Coupons, Einleger mit Vorwort 
auf türkisch oder russisch mög-
lich 

- Ca. 700 russische und türkische Einleger, beidsprachig 
bedruckt, verteilt 

- Aussagen über die Wirksamkeit erst nach Rücklauf der 
Coupons und Abschluss der Begleitforschung Frühjahr 
2004 möglich 

b) Verteilung der 5.000 Cou-
ponhefte: Erster Schritt über 
Elternmobil in 12 Ortsteilen 

- z.T. nur wenige Passanten 
- Ursprüngliche Strategie sah Abgabe nur an wirklich Über-

zeugte vor 
- Offensivere Verteilung empfehlenswert 

c) Zweiter Schritt: Verteilung 
der Restbestände über KTHs 
in 4 Ortsteilen 

- Verteilung von 3.720 Heften an 30 Einrichtungen 

Ziel 19. Vertraute Multiplikatoren in den Stadtteilen 

Methode Ergebnis 
a) Gewinnung von Partnern in 
den Stadtteilen als Fürsprecher 
und für den Einsatz am El-
ternmobil: Schriftliche Einla-
dung der Behörde zu Stadtteil-
informationsabenden 

- s. auch Punkt 3 c), Punkt 4  
- Kooperation mit vertrauten Multiplikatorinnen vor Ort er-

folgreich, viele Vorschläge, Wünsche aus den Einrichtun-
gen  

- Weniger Rückmeldung von Hebammen und Kinderärzten, 
telefonisches Nachfassen zukünftig empfehlenswert zur 
besseren Einbindung  

- Eltern lassen sich deutlich eher ein auf vertraute Perso-
nen 

b) Einsatz von russisch- und 
türkischsprachigen Kräften,  
z.T. aus Familienbildungspro-
grammen wie HIPPY, Opstapje 

- Angebot sehr gut angenommen 
- Migranten, besonders Russische, lassen sich lieber oder 

überhaupt erst ein, wenn die Ansprache muttersprachlich 
erfolgt 

 
 
 
 

Anlage: 

Tabelle des Projektsponsorings 
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Sponsor Art des Sponsorings Gegenleistg. 

Logopräsenz 
Wert  
einzeln  
(je in €) 

Wert  
gesamt  
in € 

cambio Stadtauto Dauerparkplatz, Busreinigung Kategorie 2  200
IKEA Möbel, Spielzeug etc. Kategorie 2  350
Universum Bremen 100 Freikarten Kategorie 2 10 1000
Universum Bremen 10 Familienkarten Kategorie 2 26 260
Fiat Wiegmann Fiat Ducato für 3 Monate Kategorie 1  3000
Radio Bremen TV 10 x Trailerschaltung Kategorie 1 480 4800
Radio Bremen Vier 20 x Spotschaltung Kategorie 1 225 4500
Bremer Anzeiger 16 Anzeigen über 3 Monate Kategorie 1 629 10056
Cinestar –  
Filmpalast 

1 Monat Trailerschaltung (tägl. 
mind. 6 Vorstellungen) 

Kategorie 1  
 

20000

div. Einkaufscenter 28 kostenlose Tagesstellplätze keine 48 1344
 
 

Gesamtwert individuelles 
Sponsoring: 

 
 

 
 

45510

Couponsponsoren Art des Sponsorings Gegenleistg. 
(Präsenz auf 
Drucksachen) 

Wert  
einzeln  
(je in €) 

Wert bei 10% 
eingelöster  
C.H. 

Cinestar - Filmpalast Kinoeintritt für 6 Personen Logokategorie 1 30 1650
Karstadt 15 % Rabatt Kinderkleidung Kategorie 2 15 825
Karstadt 1 Kinderessen + Nachtisch Kategorie 2 5 250
McDonald's 1 Spar Menü Kategorie 2 4 242
DRK Erste-Hilfe-Kurs Kategorie 2 25 1375
Übersee-Museum Eintritt für 4 Personen Kategorie 2 13 688
Paradice Eintritt für 4 Personen Kategorie 2 12 660
BW Katholiken / Müze 
Huchting / Pro Familia 

5 Euro Ermäßigung bei einem 
Kurs/einer Veranstaltung 

Nennung auf 
Couponheft 

5 275

VHS / DKSB 5 Euro Ermäßigung pro Kurs Nennung auf C.H. 5 275

 Gesamtwert Couponheft:  114 6240

Couponsponsoren Art des Sponsorings Wert bei 20% 
eingelöster 
Couponhefte  

Theoretischer Höchst-
wert in Euro (5.000x1 
Couponheft) 

Cinestar - Filmpalast Kinoeintritt für 6 Personen 3330 150000
Karstadt 15 % Rabatt Kinderkleidung 1665 75000
Karstadt 1 Kinderessen + Nachtisch 505 22750
McDonald's 1 Spar Menü 488 22000
DRK Erste-Hilfe-Kurs 2775 125000
Übersee-Museum Eintritt für 4 Personen 1388 62500
Paradice Eintritt für 4 Personen 1332 60000
BW Katholiken / Müze 
Huchting / Pro Familia 

5 Euro Ermäßigung bei einem 
Kurs/einer Veranstaltung 

555 25000

VHS / DKSB 5 Euro Kursermäßigung 555 25000
 Gesamtwert Couponheft: 12593 567250
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5.6.2 Kampagnenprospekt 
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5.6.3 Protokollbogen für die KontakterInnen am Eltern- und Spielmobil 
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5.7 Zwei Pilotprojekte zur Vernetzung im Stadtteil 
 
Nach Abschluss und ersten Auswertung der Kampagne fokussierte die Projektleitung ihrer 
Energien auf ein Stadtteilprojekt. Kriterien für die Wahl des Pilotstadtteils waren vor allem 
der bereits erreichte Vernetzungsgrad im Stadtteil sowie hinsichtlich des Projektes selbst, der 
Grad an Angebotsintegration, an Präventionswirkung und an Niedrigschwelligkeit. 
 

(5.7.1) Ergebnis von Fremd- und Selbst-Bewertung der Stadtteilprojekte 
(Übersicht) 

 
Das Pilotprojekt wurde unter den 11 Häusern der Familie in Bremen ausgeschrieben, davon 
bewarben sich zwei. Ausschreibung, Bewertung und Auswahl geschahen im Austausch mit 
den Bewerberinnen. In einer Folienpräsentation wird das Verfahren und werden die Ergebnis-
se im Überblick dargestellt. 
 
Zum Verlauf und den Ergebnissen siehe Kapitel 3.3.1. 
 

(5.7.2) "Präventives Elternbildungs-Programm (PEB)"229 für Eltern von  
Kindergarten- und Grundschulkindern im Stadtteil Huchting  

 
Das Haus der Familie Huchting bot im Frühjahr 2005 Eltern in Kooperation mit Kindergärten 
und Grundschulen des Ortes einen von ihm entwickelten, kostenlosen Elternbildungskurse an. 
Inhalte und Verlauf der beiden Kurse werden schematisch dargestellt.  
 
Zur Auswertung siehe Kapitel 3.3.2. 
 

(5.7.3) Eltern- und PädagogInnenbefragung durch das Haus der Familie  
("Familientreff") Horn-Lehe – Fragebögen 

 
Das Haus der Familie Horn-Lehe startete Anfang 2005 eine umfangreiche Vollerhebung des 
Familienbildungsbedarfs der Eltern von Kindergarten- und Schulkindern im Stadtteil und in 
den angrenzenden Einrichtungen mit über 5.000 Fragbögen. Diese sind im Folgenden abge-
bildet.  
 
Zur Auswertung siehe Kapitel 3.3.2, Seite 110. 

                                                 
229 Dieck / Krebs 2005: Präventive Elernbildung (PEB) 
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5.7.1 Ergebnis von Fremd- und Selbst-Bewertung der  
Stadtteilprojekte (Übersicht) 

Die folgenden Folien dienten als Bericht und Entscheidungsgrundlage für den Projektbereit. 
Sie vermitteln einen Überblick über das Bewertungs- und Entscheidungsverfahren. 

 
Abbildung 5.7-1: Generelle Bewertungskriterien für die Stadtteilprojekte 

 
Abbildung 5.7-2: Bewertungsschema (Algorithmus)  für die Projektbewertung 
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Abbildung 5.7-3: Grundlagen und Ergebnisse der Projektbewertungen 

 
Abbildung 5.7-4: Fragenkatalog zur Erhebung der bewertungsrelevanten 

Projektcharakteristika (1-2) 
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Abbildung 5.7-5: Fragenkatalog zur Erhebung der bewertungsrelevanten 

Projektcharakteristika (2-2) 

 
Abbildung 5.7-6: Bildlicher Eindruck von der Unterschiedlichkeit der 

Bewerbungsunterlagen 
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Abbildung 5.7-7: Zwei ähnliche und ein differierendes Projekt-Bewertungsprofile 

 
Abbildung 5.7-8: Hohe Ähnlichkeit der Selbst-Bewertungsprofile 
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Abbildung 5.7-9: Vergleich der absoluten Bewertungszahlen (Fremd – Selbst) 

 
Abbildung 5.7-10: Auswahlbezogene, summarische Interpretation der Projektbe-

wertungen 

Zur Förderung durch die Fit für Familie-Projektleitung wurden die beiden eher integrations-
orientierten Projekte der beiden Häuser der Familie in Huchting und Bremen-Ost ausgewählt. 
Das frühpräventive und sehr zielgruppenspezifische Projekt des Gröpelinger Gemeinsschafts-
hauses ("Elternschule") erhielt eine gesonderte Förderung durch das Amt für Soziale Dienste. 
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5 Anhang   
5.7 Anhang   

5.7.2 "Präventives Elternbildungs-Programm (PEB)"230 für Eltern von  
Kindergarten- und Grundschulkindern im Stadtteil Huchting 

 

 

                                                 
230 Dieck / Krebs 2005: Präventive Elernbildung (PEB) 
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5.7.3 Eltern- und PädagogInnenbefragung durch das Haus der  
Familie im Bereich des Sozialzentrums Ost – Fragebögen 

 

 
Abbildung 5.7-11: Begleitschreiben an die Eltern 
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Abbildung 5.7-12: Eltern-Fragebogen (Blatt 1-3) 
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Abbildung 5.7-13: Eltern-Fragebogen (Blatt 2-3)
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Abbildung 5.7-14: Eltern-Fragebogen (Blatt 3-3) 
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Abbildung 5.7-15: Begleitschreiben an die LehrerInnen und ErzieherInnen 
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Abbildung 5.7-16: Zusatzfragen für die LehrerInnen und für die ErzieherInnen 
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5 Anhang 

5.8 Vernetzungsstruktur der sozialräumlichen Kinder 
und Jugendhilfe in Bremen (Schaubild 1) 

 
5.8-1:  Vernetzungsstruktur der sozialräumlichen Kinder und  

Jugendhilfe in Bremen (Schaubild 1) 231  

                                                 
231 Kommunalpädagogisches Institut 2002: Vernetzungsstrukturen der sozialräumlichen Kinder- und Jugendhilfe 

in den Gebieten des Bundesprogramms 'Soziale Stadt' in Bremen, 9 
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